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Berlin, den 3. Juli 1909. 


Moritz und Rina. 


Kreſſin, am Tag von Alſen⸗Gitſchin, 1909. 
O my prophetic soul! 


gy darfſt Du Dich nennen; mit beſſerem Recht als irgendein Dänenprinz 
* von Amleto (Salvini! Unwahrſcheinlich lange her) bis auf Den in Athen, 
der von Kreti und Pleti jetzt das Näschen voll hat. Zu ahnen, daß Onkel Claus 
diug den Thron nicht auf ſauberen Stufen erklettert hatte, war ſchließlich nicht 
ſchwer; und daß Onkel Eduard die anſehnliche Kreta wie eine Dame, die zu 
haben ift, behandeln würde, fah ſelbſt die in Hinterpommern Verhutzelte vors 
aus. Nichts Enormes. Deine Verdienſte blieben im Stillen. Imponiren Einer 
aber rieſig. Die geſtern abends, während unten mit Kreisſpitzen ſanft gepichelt 
wurde, Stunden lang in Deinen Briefen gekramt hat. Alles da. Und fabelhaft 
früh! Am dreißigſten Dezember 1908 ſchriebſt Du mir über den Herrn Kanz⸗ 
ler: „Fort muß er: mot d'ordre, Wenn nicht früher, vom Grab feiner Fi— 
nanzreform, der deshalb ſehr hoch Betitelte die Senſe an den dürren Leib 
wünſchen. Das wird ein heißes Streiten. Ohne ungehemmten Hochdruck nicht 
mal ein halber Sieg. Kaiſerliche Botſchaft nach bismärckiſchem Muſter oder, 
ſcheint diefe Form gerade heute nicht recht paßlich, wenigſtens Mobilmachung 
ſämmtlicher Bundesrathägrößen für eine auch ben ſüddeutſchen Wünſchen 
(Waſſerkraft!) angenäherte Vorlage. Was gemacht werden kann, wird der 
pro domo sua ſtets höchſt Geſchickte machen. Fehlt freilich die ſichere Mehr⸗ 
heit; daß Oldenburg⸗Januſchau und Stadtrath Wiemer, der oſtpreußiſche 
Kanitz und der mitteldeutſche Mommſen nicht lange an dem ſelben Halfter⸗ 
band zu gängeln ſein würden, ſah ein beim Stimmzettelſammeln ergrauter 
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Saaldiener voraus. Die perſönliche Schwierigkeit wird jetzt durch die Sehn⸗ 
ſucht der Wahlverwandten geſteigert, die in natürliche Beziehungen zurück⸗ 
verlangen. Merkwürdiger iſt, daß der Knigge des Umganges mit Journali⸗ 
ſten in ſeiner ſchweren Stunde nicht ſo gut von der Preſſe bedient wird, wie 
man erwarten durfte. Die müßte ganz anders für ihn ins Zeug gehen. Zei⸗ 
gen, daß ſtärker geſteuert werden muß, wenn die theuren Kähne nicht auf 
Sandbänke laufen folen. Und dem ſchwarzen Haufen der Angreifer mit dem 
Ungeſtüm fröhlicher Offenfive an den Kragen rücken. Dann wäre das Feld 
bald gemäht. Jetzt wehrt lahmer Stahl kaum das Aergſte ab. Alles ohne rech⸗ 
ten Schmiß.“ Wörtlich; vor ſechs Monaten. Alles Prophetiſche, von Jeſaia 
bis auf Maleachi, dagegen Kinderſpiel. Im Ernſt: bin mal wieder ſtolz auf 
den Bruder und, in ſchafiger Milde, bereit, unverheilte Wunden unter Char⸗ 
pie zu laſſen. Biſt mir eben über. Alles genau ſo gekommen. Seine Steuer⸗ 
geſchichte ift in bie Binſen gegangen, alle Behendheit hat diesmal nicht ge» 
holfen und ſeine Preſſe iſt lahm geblieben, bis es zu ſpät war und die Hiebe 
nur noch die Luft prügelten. Sogar die Kaiſerliche Botſchaft Toll er ja zu er» 
trahiren verſucht haben. In Wiesbaden. S. M. habe geantwortet: „Das geht 
nicht. Sie wollen doch kein perſönliches Regiment!“ Memento ſiebenzehnten 
November. Wird hier erzählt und ſehr witzig gefunden. Uebrigens auch nach⸗ 
her zu Pod (auf der Grunewaldrennbahn), der vom Befehl Seiner Majeſtät 
geſprochen hatte: „Das Befehlen habt Ihr mir ja abgewöhnt!“ Womit unfer 
Elferausſchuß, Manteuffel und Heydebrand, fein Fett bekommen folte. 
Schon an Neroberg roch es nicht nach Hochzeit. Keine Einholung (vot 
dem November te rigueur); Wedel und Radolin ſervirt, die für den Gaſt nicht 
ſehr ſchmackhaft; Iſolation ohne Glanz und alles Drum und Dran knapp 
wie bei Empfängen zweiter Klaſſe. Kurios die Verſchiedenheit der Lesarten 
damals. Die Bülowiſchen behaupteten, Rücktritt fei angeboten und abgelehnt 
worden. Die vom Hof, der Kanzler habe geſagt, er würde ja gern gehen, doch 
könne fein Rücktritt in dieſem Augenblickals Kapitulation der Krone vor einer 
Parlamentsmehrheit gedeutet werden, was unter allen Umſtänden, als der 
Anfang vom Ende, vermieden werden müſſe. Wo iſt Wahrheit? Im Rho⸗ 
dodendrenviertel weiß mans vielleicht; hier, unter Ernteſorgen, froh, wenn 
überhaupt was herdringt. Daß in Kiel kein behagliches Klima geweſen ſein 
kann, war auch von Weitem zu ſpüren. Machte mir mein Bild, noch ehe ich 
S. M. zwiſchen Kanzler und Kabinetschef an Bord photographirt ſah. (Hatte 
eigentlich gehofft, auch gehört, die kieler Alljährlichkeitſeimitähnlichem Zau⸗ 
ber abgethan, und war nicht ſehr entzückt davon, daß zwiſchen Regatta und 
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Preisvertheilung, amerikaniſchen Schweineſchlächtern und berliner Waſſer⸗ 
juden die wichtigſten Staatsgeſchäfte erledigt wurden. Deine Schweſter lernt 
nicht mehr um. Sollte gezeigt werden, daß dieſe Perſonalfrage nicht ſo wichtig 

jei?) Der Fürſt, immerhin Sechzig und nicht der Robuſteſte, kommt nach einer 

Nachtfahrt an. Vom Bahnhof auf die Pinaſſe. Von Neun bis Elf Vortrag 
auf Deck (mit Valentini; der doch noch kein Lucanus fein kann). Danach zieht 

S. M. fih zurück, giebt Unterſchriften, geht zu einem franzöſiſchen Choco- 

ladefabrikanten (Moulinet aus bem , Hüttenbefitzer“, grinſt Dein gebildeter 

Schwager) frühſtücken und um Zwei wird der (inzwiſchen zur Erholung iſo⸗ 

lirte) Kanzler wieder unter Dampf gelebt. Dann kommt eine pflaumenweiche 

Erklärung: Abſchied verweigert; S. M. werde dem Geſuch erſt näher treten, 

wenn die Finanzſache unter Dach gebracht ſei. Woraus noch Hoffnung auf 

Dauer ter Herrlichkeit zu ſchöpfen war. Erft zwölf Stunden nach der Rück⸗ 

kehr des klügſten Oberhofmarſchalls aus Kiel lafen wir von unwiderruflichem 
Rücktritt. Scheint alſo ſchwer geweſen zu ſein. Macht iſt doch ſüß, ſagte Ca⸗ 

privi; der ja auch mal ſehr berühmt war. So ſieht mein Bild aus. Findeſt es 
vielleicht ganz dumm und verzeichnet. Nur der Schelm giebt mehr, als er hat. 

In die Steuerſache rede ich drum nicht drein. Keinen Schimmer. Weiß 

nur, daß man hier quietſchvergnügtiſt, die Einigung fürkinderleicht hält und 
vor Wahlen, von denen immer noch geſchrien wird, ihon gar keine Angſt hat. 

Adolf der Weiſe: „Das Ding iſt ſo fein gedreht worden, daß der Landadel 

nichts riskirt. Dafür, daß Ehefrauen und Kinder, die es bei der Herauszah⸗ 

lung der Erbtheile ohnehin oft hölliſch ſchwer haben, den ganzen ererbten Kitt 

verſteuern, kriegen ſie unſere Bauern nicht auf die Beine. Und wo ſind denn 

die Leute, denen die Herzkruſte ſchmilzt, menn fie hören, daß die Börſenjuden 
fünfzig Millionen ausſchwitzen ſollen? Darauf käme die Wahlparole doch 

hinaus. Börſenzulaſſungsgebühr, Börſenumſatzſteuer, Wechſel⸗ und Ched- 

ſtempel.“ (Für Dich notirt; ſo was bleibt nicht in meinem Schädel.) „Alles 

Andere iſt ja ziemlich im Hafen und die Landung der letzten Boote nur durch 

Privatkinkerlitzchen des Lootſenkommandanten erſchwert.“ (Nautik ijt fein 

Neuſtes; redet, als hätte er, nicht Baudiſſin, Wilhelmshaven bekommen. In⸗ 

fektion durch die angeheirathete Marine.) „Wenn Der will, iſts jetzt ſchnell 

im Schuppen. Auflöſung wäre der helfte Blödſinn. Wird auch faſt nur von 
Denen gefordert, die ſicher ſind, daß der Bundesrath dafür nicht zu haben iſt, 

und den Wählern ein koſtenloſes Schreiplaiſir machen. Im Ernſt wünſchen 

ſie nur die Allerrötheſten, denen die halbe Milliarde neuer Steuern fetten Zins 

tragen würde. Deine Partei kann lachen. Leider, ſage ich. Denn ich bin ſo frei, 
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Eure Politik, Euren Widerſtand gegen Wahlrechtsänderung etc. pp. unklug 
zu finden, und hätte Euch lieber von einer ſtarken Fauſt zur Raiſon gezwun⸗ 
gen geſehen als wieder im Heildirkranz.“ Da haſt Du ihn; in Lebensgröße. 
Je le donne pour ce qu'il vaut; und hãtte ihn nicht, wie einen richtig gehen⸗ 
den Geiſt, citirt, menn ein gegen die Schweſter Schaberneckiſcker nicht immer 
thäte, als jehe er in dem Rebellenmajor einen der ſchlauſten Politiküſſe. 
Aber nichts Perſönliches heute. Weißt ja, wie grün und bunt es um 
Peter: Paul hier oben und unten ausſieht. (Und wie grau und kahl in der Ehe, 
die Du im achten Himmel geſchloſſen haft.) Gutes Jahr; nicht zu trocken und 
wenig Hitzbeläſtigung. Der Finanzmann neben mir rechnet auf anſtändige 
Preiſe und hatte vorgeſtern den Leichtſinn, mir mit Sankt⸗Moritz Dorf den 
Mund wäſſerig zu machen. Grand Hotel wäre [o ziemlich Paradies (und fo» 
gar für bie Verwöhntheit eines Lieben und Getreuen an Komfort und Futter 
ausreichend). Bereuls wohl ſchon wieder; aber ich laffe nicht locker. Möchte, 
ehe es Zwölf ſchlägt, noch ein Bischen Landſchaft ſchlemmen. Nichts Neues 
ſonſt feit Berlin, wo es, take him for all in all, wundervoll war. Dank Çu- 
rer Nettheit im Superlativ. Bis auf Topfhüte und Hüftenparade, an die ich 
mich, wie Puttkamers karziner Köchin „an bem Einſamen“, nicht mehr ge- 
wöhnen werde. Bei Mariechen gings diesmal ja glatt (der Junge ſcheint fidel 
zu überſommern und die Eltern ſchnäbeln noch wie im Mai) und „geboten“ 
wurde uns wirklich in Hülle und Fülle; ſo viel, daß hier nachher gar nicht 
ſchmecken wollte. Stilles Einerlei mit Spargel und Schoten. Angenehm un⸗ 
terbrochen durch Beſuch des Schwiegerſeemanns, der einiges Neues mitbrachte. 
Nicht nur Gutes. Der Kommandirende, der den Prinzen Heinrich beerben 
ſoll, gilt nicht als Mann von Chefkaliber; einen ganzen Haufen Qualitäten, 
aber nicht den Sakrifunken (wie die Blauweißen ſagen), den ein Führer ha⸗ 
ben muß, damit die Leute blind für ihn in den Tod gehen. Wäre ſchlimm; 
der Prinz, der die Flotte gern noch ein Jahr behalten hätte, fibt feft im Ver⸗ 
trauen der Mannſchaft. Schlimmer iſt, daß die vom Flottengeſetz gelieferten 
Geldmittel nicht langen, weil ein großer Kahn heute ungefähr das Doppelte 
von dazumal koſtet und an die fünfzig Millionen kommt, und daß man deshalb 
in einer Gegend ſpart, wo es ſelbſt einer Landratte bedenklich ſcheinen muß. Die 
fertigen Schiffe werden nämlich nicht in Dienſt geſtellt. Nur bauen, denkt Tir- 
pitz; weiter reicht das Geld nicht und das Uebrige findet ſich ſpäter. Die Ak⸗ 
tiven ſchütteln den Kopf, fragen, was mit Kaſernen, die nicht bezogen find, 
oder wit Kerlen, die nicht ſchießen gelernt haben, wohl anzufangen fei, und 
ſehen die Kriegébereitſchaft der Flotte durch dieſes Syſtem geſchwächt. Der 
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Eidam, die ruhige Korrektheit in Perſon, wurde ganz warm. „Der Kanal iſt 
zu eng und für die großen Dinger erft in Jahren paſſirbar. Das neue Material 
wird nicht in Dienſt geſtellt. Und dabei iſt der Friede durchaus nicht auflange 
Sicht garantirt. Aber Tirpitz kann nur noch Schiffe beſtellen und den Reichs- 
tagsleuten Zucker geben.“ Tamariskenmanna für Adolf, der allſogleich die 
Fehler Tirpitzens, von Kiautſchau bis nach Samoa und den Philippinen, auf 
Ellenliſte von ſich gab. Ich ſtehe draußen und bin nicht Fachfrau (auch die 
Sorte giebts in unſerer verwäſſerten Zeit ja ſchon); meine aber, man ſollte 
entweder ohne Hundeangſt das nöthige Kleingeld fordern oder langſamer 
bauen. Das Zweite wäre mir lieber; weil dann leichter mit England in Ord⸗ 
nung kämen. Daß alle Farben, Roſebery und Lansdowne, Grey und Balfour, 
Haldane und Roberts, Sturm und Gewitter vorausſagen, iſt doch nicht als 
Kinderſpiel anzuſehen. Und daß der Premier im Parlamentſpöttiſch brummt, er 
habe die Rede unſeres Herrn (auf der Unterelbe) in voller Seelenruhe geleſen, 
ſtimmt mich auch nicht heiter. Wohin rutſchen wir? Der Schwiegerliche er- 
zählt von der Dreadnoughtepidemie in Frankreich, Italien, Oeſterreich und 
meint, wir müßten, um mitzukönnen, viel tiefer in die Taſche greifen. Ge⸗ 
ſegnete Mahlzeit! Dann ſtünde 1911 wieder Finanzreform mit Schaumklößen 
als Hauptgericht auf dem Tiſch des „Hohen Hauſes“. Dein Adolf, immer für 
Eiſenbartkuren, hat natürlich ſofort ein Rezept: Verſtändigung mit England, 
das uns Java und Sumatra läßt und Frankreich preisgiebt. Nach der vierten 
Flaſche; nach der ſechsten marſchirte er, mit Bewilligungſchein vom Haus 
Lancaſter, durch Holland und Belgien. Für ſo gewaltſame Sachen fehlt mir 
der Animus. Bin aber, contre vent et marée, für würdige Verſtändigung. 

Weil wir bei England find: daß Herr Ernſt Caſſel, jüdiſch⸗deutſcher 
Bankier, das Rittergroßkreuz des Bathordens bekommen hat, geht doch über 
die höchſten Akazien. Karmeſinmantel, neun goldene Kronen, acht Szepter, 
Roſe, Diſtel, Klee; „Ich diene“ und „Drei in Einem vereint“. Was doch nicht 
nach Altem Teſtament ſchmeckt. Heinrich Bolingbroke (Engliſche Geſchichte 
die einzige, wo die alte Shakeſpeareſchwärmerin halbwegs Beſcheid weiß) 
muß ſich im Grab umgedreht haben. Als er den Taufbadorden ſtiftete, waren 
ſämmtliche Caſſels noch waſſerſcheu. Die regiren jetzt. Müſſen wirs auch fo weit 
bringen? Danke für Backobſt. Deshalb, trotzdem Centrum nicht meine Cou⸗ 
leur, ſchließlich doch froh, daß die Karre nicht mehr nach links läuft. Viel zu 
lange ſchon. Als die Leute mitregirten, ſahen ſie ordentlich aus. Jetzt erſt, in 
ihrer Wuth, zeigt das Gebrüll, welches Geiſtes Kinder ſie ſind. Und daß ſie 
micht eine Priſepolitiſchen Verſtändniſſes haben, merkt eine Bauersfrau ohne 
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Brille. Neulich, beim Schmökern (der Eheherrliche ift zu guten drei Vierteln 
marinirt), kam ich mal wieder über den Chlodwig und fand eine hübſche Stelle. 
Bismarckſagtzu Hohenlohe: „Mit ſolchen unfähigen Politikern wie Bennigſen 
und Miquel, die auf die Oeffentliche Meinung horchen, mit ſolchen Karlchen⸗ 
Mießnick⸗Tertianern und Kindern kann ich nichts machen. Die Kerle find fo- 
dumm, daßnichts mitihnen anzufangen ift." Mai 1880. Bülow wird wohl ähn- 
lich denken; hütet aber die Zunge. Ein wahrer Segen, daß wir noch den ſicheren 
Inſtinkt haben; ſonſt ſäßen wir ſchon unter dem Deckel des Wurſtkeſſels. Wer 
aber kommtnun? Bethmann, mit dem S. M. feinen erften Bockgeſchoſſen und 
der fid im Vertrauen gehalten hat, könnte doch nur proviſoriſch fein; nicht ehr 
kräftig und nie mit Auswärtigem beſchäftigt. Marſchall: dis auf die Neige ver⸗ 
braucht; Mann der Handelsverträge, der Tauſchgeſchichte, des Krügertele⸗ 
gramms und weder in Wien noch in London gut angeſchrieben; nur in Paris, 
feit er im Haag mit Herrn Bourgeois angebändelt und mit Holftein verſpielt 
hat. Aber noch ſehrrührig und auch im Centrum beliebt, weil er geſagt haben fol, 
wenn er im Herrenhaus ſäße, hätte er gegen das Polengeſetz geſtimmt. Noch 
bequemer wäre den Polen (die ich nicht gern in einer Front mit unſerer Garde 
ſehe) der Trachenberger, den Meiner den Poloniſator Oberſchleſiens betitelt. 
Der kann auf Anhieb Reden ſchwingen, hat ſich in den letzten Wochen als 
Friedensſtifter zu empfehlen verſucht, iſt aber aus perſönlichen Gründen un⸗ 
denkbar. Wedel? Goltz? Am End' weiß Keiner nir, jang ber famoſe Girardi, 
den wir Dir verdanken. Eines Abends wirds ja im Reichsanzeigerſtehen. Nur 
kommts Einem vor, als ſeien wir an Männern recht arm geworden. Euer 
Liebden? „Wenn ſolche Köpfe feiern, welch ein Verluſt für meinen Staat!“ 
Hätteſt beim Metier bleiben ſollen. Wer weiß, was dann morgen würde. 

Abwarten und Thee trinken; meinetwegen auch Erdbeer bowle. Ich bin 
zufrieden, wenn der Kommende ein Mann iſt. Ruhig, ernſthaft, unbeugſam, 
preußiſch. DieRiſottomanier und das Aſtiſpumantegeprickel kriegte nachgerade 
Jeder ſatt. Bildung ift ſchön; aber Reineke Walderſee hatte nicht Unrecht, als 
er ſagte, ein leitender Staatsmann brauche vor allen anderen Dingen eine 
eiſerne Fauſt und eine eiſerne Stirn. Auf Nummer Zwei (nicht ſchwer zu fin 
den) verzichte ich; doch wenn fih die Hand ballt, muß die Raſſelbande draußen 
und drin einen Schreck kriegen. Hoffen wir, lieber Lefer. Lange kann die Un⸗ 
gewißheit ja nicht mehr dauern. Bin ich nichtlammhaft geduldig? Man wird 
eben alt. Nur Einer nie, zu Lotkas Kummer. Imwergrün. Siebenhundert 
Grüße ihr. Dir, Prophete links, den Reſpekt Deiner 
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Berlin, Pauli Gedächtniß 1909. 


Fromme Schweſter! 


Alt? Wird nicht zugegeben. Abgeklärt: wie edler Wein, der ſich unter 
Tag die Blume bewahrt hat. Jünger noch als wir Alle. Nur im Lauf der Zeit 
milder auf der Zunge geworden. Schmeckſt Du prächtig! Und kein Tadels⸗ 
wörtchen diesmal; keine Rügeunbrüderlicher Schreibfaulheit. Wäre auch nicht 
verdient geweſen. Denn heute, als am letzten Quartalstag, ſollte die Epiſtel 
abgehen; auf großes Ehrenwort. Wußte, daß zum Erſten fällig. Und zu read- 
iness durch die Ehre verpflichtet, in wichtigeren Momenten befohlen zu ſein. 

Jetzt iſt einer. Auch für Den, der ſich von der Uebertreibung der Red⸗ 
ner und Schreiber degoutirt abwendet. Dieſes dumme Geſchrei! Als ob wir 
allein auf der Erdkugel wohnten und Keiner horchen könnte! Was ſoll man 
draußen denken? Daß wir dem Bankerot nah find und noch näher der finfter- 
ſten Reaktion. Solche Blechmuſik, die nach kurzen Pauſen ja immer wieder 
anhebt, iſt an unſerer Unbeliebtheit mitſchuldig. Das Ausland hört nur, daß 
bei uns niederträchtige Junker herrſchen, die Freiheit keine Stätte hat und der 
Bürger von Raubrittern ausgeplündertwird. Franzmann und Brite glaubens 
gern und fühlen ſich als dieüberlegenen Kulturträger. So wars vonje her. Lies 
mal Tiedemanns Buch „Sechs JahreChef der Reichskanzlei unter demFürſten 
Bismarck.“ Schmerzhaft lehrreich; der Vergleich mit den Zuſtänden von heute 
ſengt Einem die Haut. Wurde da gearbeitet! Sonſt wäre ſelbſt Otto der Ein⸗ 
zige mit der ſchreiſüchtigen Dummheit, die damals nicht kleiner war, als fie 
heute iſt, nicht fertig geworden. Vor dreißig Jahren, bei der Reviſion der 
Zölle und Steuern, ſollte Deutſchlands Untergang ſicher ſein. Das ſtand in 
allen Hauptblättern; und die Leute, die es im Reichstag ausſprachen, waren 
von anderem Wuchs als das jetzt fuchtelnde Kropzeug. Trotzdem hatte ſchon 
Chriſtoph Tiedemann einen gehörigen Horror vor den „Popularitätjägern, 
Piepmeiern, unklaren Köpfen“, die mit den Bruſttönen ihres Liberalismus 
bis in die Reihen der Freikonſervativen Partei gedrungen waren. Und wie oft 
haben wirſeit dieſer Zeit den ſelben Unfug erlebt! Schutzzoll und Sozialreform, 
Handelsverträge und Börſengeſetz: jedesmal iſts mit Handel und Wandel, 
Gewerbe und Induſtrie für alle Ewigkeit aus. Dieſe Blödſinnsſorte gedeiht 
nur auf unſerem Boden. Als ein paar Cityleute in der vorigen Woche erklär⸗ 
ten, die Steuererhöhungen im Budget des radikalen Herrn Lloyd George müß⸗ 
ten Englands Handel ruiniren, wars nicht ſo ernſt gemeint; wirkte aber wie 
eine Parodie deutſcher Unſitte. Frage Adolfum, den wirklich Weiſen, ob ſeine 
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Papierchen ſehr gelitten haben. Nein? Dann finden die Herren, die Erdbeben 
und Weltuntergang prophezeien, ihre Aktien und Obligationen alfo nicht durch 
die drohende Gefahr entwerthet. Und das liebe Vaterland mag ruhig ſein. 

In England fordert die liberale Regirung, die fid) auf eine große Mehr⸗ 
heit ſtützt und in der kein Junker fit, für Arbeiterverſicherung und Landes- 
vertheidigung ungefähr dreihundert Millionen; und hat fie noch nicht und hört 
aus der City (die ja für die Konſervativen mehr übrig hat), ſie vernichte das 
Gewerbe. (Wobei mir, aus Tiedemann, noch einfällt, daß der ſchlaue Bleid: 
röder 1878 ſchon die Zeit kommen ſieht, wo der amerikaniſche Export die Eng- 
länder zwingen wird, vom Freihandel zum Schutzzoll überzugehen; an Deutſch⸗ 
land als Konkurrenten dachte vor der neuen Zollaera Niemand. Die nach 
Bamberger und Konſorten doch der Anfang vom Ende fein folte.) Im Reichs⸗ 
tag werden fünfhundert Millionen verlangt, von denen vierhundert längſt 
ſicher find. Die Scham ſehnte fid) nach einem Feigenblatt. Eine Viertelmil⸗ 
liarde auf ein Brett: Das gab es noch nie und nirgends. Und in Preußen war 
eben ein Viertel zugeſchlagen worden. Sucht Beſitzſteuern! Einkommen, Ver⸗ 
mögen, Verkehr und Benachbartes laſſen die Einzelſtaaten nicht los. Bleibt 
die Beſteuerung des Luxus, der Aktienmärkte, einzelner Gewerbe und der Erb⸗ 
ſchaftmaſſen. Was der Schatzſekretär vorſchlägt, mißfällt allgemein. Er kann 
auch anders; klebt Pfläſterchen auf die Schnittwunden, ändert, ſtreicht und 
bringt als Hauptſtück die Steuerpflicht für das den Gatten und Kindern Hinter- 
laſſene. Ich (fhilt nicht, Batriotin!) habe nichts dagegen und bin ſicher, daß 
auch dieſe Steuer mal kommt; muß aber geſtehen, daß erſtens jede Erbſchaft⸗ 
ſteuer eine verkappte Vermögenſteuer iſt, die alſo dem Reich nicht gebührt, 
und daß zweitens gegen die Belaſtung des direkteſten Erbanfalls immerhin 
Triftiges vorzubringen wäre. Auch von Bülow, Rheinbaben und höchſt Libe- 
ralen vorgebracht worden iſt. Damit langweile ich Dein junges Herz nicht. 
Nur das Hauptbedenken. Sobald dem Reich das Geld knapp wird, zieht man 
hier die Schraube raſch feſter an und die Steuerſätze gehen in die Höhe. Erſter 
Schritt in den Staatsbezirk der Vermögenskonfiskation. So jagt Heydebrand. 
Der einer künftigen demokratiſchen Mehrheit das Geſchäft nicht erleichtern 
will. Und eben ſo ſagt, wie ein Mann, das ganze Centrum. Man könnte ſich 
in aller Ruhe verſtändigen. Selbſt die aufgeklärteſte Abſolutiſtin wird zu⸗ 
geben, daß die Regirung verpflichtet iſt, einer Mehrheit, die ihr vierhundert 
Millionen bewilligt hat und noch hundert zuſammenkratzen will, ein Streck— 
chen entgegenzukommen. Die Majorität braucht doch nicht Alles zu ſchlucken, 
was ihr vor den Schnabel gehalten wird. Aber der Kanzler will ſeinen Block 
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nicht zerhämmern laſſen. (Die alten Kartellparteien plus Freiſinn dreierlei 
Sorte: um ſolches Monſtrum zu zeugen, brauchte kein Geiſt ſich aus dem Grab 
zu bemühen.) Und die Herren Junkers wollen amKönigsplatznicht den Triumph 
des Mannes bereiten, der in der Prinz⸗Albrecht⸗Straße den Aſt unter ihrem 
warmen Neſt abſägt. Auf beiden Seiten alſo nicht ſachliche Politik, ſondern 
Nebenzwecke. Die bald, obwohl man ſie verbergen möchte, den Steuerkram 
überwachſen. Daß die Sache mit dem Block nicht zu machen ſein werde, war 
klar wie Hotelbrühe. Deine Güte erwähnt, was ich im Dezember 1908 ſchrieb; 
kannſt das Selbe, mit anderen Worten, ſchon in Briefen aus dem Januar 1907 - 
finden. Erinnerſt Dich noch der pariſer Poſſe, wo die Hochzeitnacht eines 
Paares immer wieder durch die hochnothpeinliche Frage der Zollbeamten ge⸗ 
ſtört wurde: Rien à déclarer? So, prophezeite im Reichstag der polniſche 
Graf Brudzewo⸗Mielzynſki, wird es auch den auf Bülows Wunſch Gepaarten 
gehen: ſie werden nicht zum Vollzug der Ehe kommen, weil im ſchönſten Mo⸗ 
ment immer was zu verzollen fein wird. Nur war den Nationalliberalen, der 
Induſtriepartei, zuzutrauen, daß fie auch in einerunliebſam erweiterten Mehr- 
heit bleiben und werthvolle Konzeſfionen durchſetzen würden. Die waren von 
Heydebrand und von Müller aus Fulda zu haben. Denn Konſervative und Cen- 
trum möchten nicht von einander abhängig werden. Sahen nur keinen Grund, 
bei weitreichender Gemeinſchaft der Intereſſen und Grundauffaſſungen ein⸗ 
ander in Groll zu meiden, auf daß es dem Kanzler und den Liberalen wohl⸗ 
ergehe und fie lange leben auf Erden. Viel zu handeln. Doch Mancher lernts nie. 
Als Bennigſen nuring Miniſterium wollte, wenn ihm ein obſoleter Verfaſſung⸗ 
artikel geopfert werde, rief Bismarck ärgerlich: „Steigen Sie doch erſt zu uns 
ins Schiff und verſuchen Sie dann, es nach Ihren Wünſchen zu ſteuern; 
aber verlangen Sie nicht, daß ich Ihnen auf dem Präſentirteller eine Ver⸗ 
faſſungbeſtimmung entgegentrage, über deren Fortbeſtand ganz andere Yaf- 
toren als Sie und ich zu entſcheiden haben.“ Heute wie damals; faſt noch un⸗ 
klüger. Statt die entſtehende Mehrheit zu artiger Rückſicht zu zwingen und 
als Bürgſchaft der Machtdauer ein Reichsamt, Schatz oder Juſtiz, zu fordern, 
ſpielen ſie die Beleidigten und laufen davon. „Ohne Erbanfallſteuer hat die 
ganze Finanzreform keinen Zweck.“ Die geſtern noch unaufſchiebbarſein ſollte. 
Und nun kommt, was kommen mußte. Konſervative und Centrum ſagen ſich: 
Wenn die Liberalen doch nicht mitmachen, können wir dem Handel und be⸗ 
ſonders der Börſe ja ganzandere Summen abknöpfen, als wir bisher wollten, 
und zunächſt mal Steuerſätze fabriziren, die bei der Schachermachei nachher 
Etwas einbringen. Kotirung, Umſatz, Stempel: wie in einem Kampfzoll⸗ 
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tarif, deſſen Beſtimmung iſt, gegen anſtändigen Entgelt zerſtückt zu werden. 
Genau fo... Aber ich fürchte, die Majorin Domus iſt des trockenen Tones 
fatt und ſchläft mir ein, wenn der Quell nicht bald munterer ſprudelt. 

Bin gleich damit fertig. Der Freiſinn: va benc. Sft, nach den ſchönen 
Tagen der Händedrücke und Orden, aus der Regirungmöglichkeit gedrängt 
und muß ſchreien, um die Rückkehr in Feindeslager zu maskiren. (Daß er, 
deffen Eugen nur mit Centrumshilfe in den Reichstag kam, jedes Bündniß 
mit der Katholikenpartei, als habe es die Firma Windthorſt⸗Richter nie gege⸗ 
ben, wie eine Schandthat verſchreit, iſt ja ein Bischen ſtark.) Aber die Natio⸗ 
nalliberalen? Aus Rand und Band; weil die Mehrheit, der fie entlaufen ſind, 
ſo bodenlos frech ift, ihren Willen durchzuſetzen. Daß ſie die Elektrizität. und die 
Inſeratenſteuer abgelehnt haben, war ihr gutes Recht; daß die Koalirten das 
Gatten- und Kindererbe freilaſſen wollen, iſt, ein ganz perſönlicher Affront“; 
„die denkbar ſchwerſte Beleidigung des Fürſten Bülow“. „Einem ſolchen Haus 
darf kein liberaler Mann präfidiren.“ Kindiſch. Die Stimmung ſcheint denn 
auch zu ſchwanken. Geſtern: Ohne Erbanfallſteuer bewilligen wir nichts. (Was 
einfach frivol wäre. Jede Partei, die dem Reich aus der Noth helfen will, hat 
die Pflicht, jede ihr vernünftig und erträglich ſcheinende Steuer bedingunglos 
zu bewilligen.) Heute: Wir beantragen eine Dividendenſteuer. (Deren Wirk⸗ 
ung von der einer Kotirungſteuer nicht weſentlich unterſchieden wäre, die nach 
konſervativer Auffaſſung aber den Einzelſtaaten gebührt, nicht dem Reich.) 
Das hindert die ſelben Herren nicht, noch immer nach der Auflöſung zu heu⸗ 
len. Darüber hat Dein Prachtexemplar Unübertreffliches geſagt. Wäre im 
nächſten Reichstag eine liberale Mehrheit möglich? Nein. Den Verbündeten 
Regirungen willkommen? Nein. Ob die Nationalliberalen auch nur ihre 
hannoverſche Domäne überall halten, ſämmtliche Freiſinnscorps auch nur ein 
Dutzend Mandate einheimſen könnten, iſt ungewiß; ſicher, daß Sozialdemo⸗ 
fraten, Centrum, Polen gewönnen. Wer die Auflöfung empfiehlt, zeigt ba» 
durch, daß er von Politik keinen blauen Dunſt hat oder aufs Vaterland pfeift. 
Warum denn? Weil man über ein Achtel des Nothwendigen noch nicht ganz 
einig iſt? Geſchäftsleute, die aus der Lehre find, ſetzen ſich dann hin und be⸗ 
rathen mit einander. „Ihr wollt der Börſe (was Ihr ſo nennt) fünfzig Mil⸗ 
lionen abzapfen; wir wollen höchſtens dreißig von ihr. Einigen wir uns auf 
vierzig; und überlegen mal ruhig, wo und wie die mit möglichſt geringer Be⸗ 
läſtigung zu holen find. Zulaſſungsgebühr gehtallenfalls für Ultimopapiere. 
Vielleicht, wenns bei der Zuckerſteuer bleibt, kommen wir damit, nebſt Check, 
Wechſelſtempel, Schlußnotenſteuer, aus. Rechnet nach. Sonſt müſſen noch 
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mehr Quittungen ans Meſſer.“ Darum auflöſen und Monate lang Trara bla: 
ſen? Statt, wie es ſo leicht war, dem Ausland zu zeigen, daß zur Bewilligung 
der halben Milliarde alle bürgerlichen Parteien ſich vereint haben? Um den 
Nationalliberalen einen Gefallen zu thun, konnte der Bundesrath obendrein 
erklären, daß er an dem Gedanken der Erbanfallſteuer feſthalte, beim näch⸗ 
ſten Bedarf darauf zurückgreifen werde, jetzt aber dem Einvernehmen mit 
den großen Parteien einen Wunſch opfere. Machen wir auch, durfte dann der 
Herr Baſſermann jagen; und, als wieder erprobter Patriot, das Wachsthum 
parlamentariſcher Macht preiſen. Wozu er als Liberaler allen Grund hatte. 

Der Kanzler wäre auch dann nicht zu retten geweſen (worüber ſpä⸗ 
ter); aber nicht ſo putzig⸗ſchmählich gefallen. Und die Liberalen hätten fich 
das Blindheitatteft und die Blamage erſpart, herumzuwimmern: Wir find 
ausgeſchaltet! Bin, Rinetten zum Leid, den Leuten ja näher als allen ande⸗ 
ren; überzeugt, daß in unſer Staatliches viel mehr echter Liberalismus hin⸗ 
einmuß und daß die ſtädtiſchen Gewerbe, nach ihrer Leiſtung fürs Reich, 
ſtärkere Intereſſenvertretung fordern können. Aber auch klügere. Alberne Ueber⸗ 
treibung nützt ihnen nicht. Thun, als bräche die Barbarei herein, weil die Erb⸗ 
geſchichte geſtrichen ift: nicht mal für die reifere Jugend. Können wirs ohne: 
allzu dicke Unvernunft einrichten, daß Ehegatten und Kinder noch von der 
Erbſteuer verſchont bleiben: tant mieux; von jedem Standpunkt aus. Un⸗ 
vernünftig wäre die hohe Kotirungſteuer (trotzdem auch fie keine kräftige Ger 
ſellſchaft zu kleinerer Dividende zwingen würde); war ja aber nur als Abwehr⸗ 
waffe gedacht. Was jetzt zwiſchen den Verbündeten und der Mehrheit verab⸗ 
redet wird (und vor wie nach dem kieler Tag von dem Konſortium Sydow- 
Rheinbaben⸗Loebell-Richthofen⸗Trachenberg verabredet werden konnte), 
ſchnürt keinem Aktienmann die Gurgel zu. Und mit Freiheit, Kultur und 
lauter ſolchen Sachen hats ſchon gar nicht zu thun. Mit Brimborium aus der 
Zauberkiſte geben andere Völker ſich erſt nicht lange ab. In den Zeitungen ſtand, 
die Allgemeine Elektrizitat⸗Geſellſchaft müſſe, nach den Sätzen der Kommiſ⸗ 
fion, für die Kotirung fiebenhunderttaufend Mark zahlen. Das neufte Groß⸗ 
kreuz des Bathordens (übrigens ein ſehr geſcheiter Mann und nicht blos Freund 
der Allerhöchſten Freundin) könnte fragen: Wenn ſchon? Dieleiſeſte Konjunk⸗ 
turſchwankung bringt ganz andere Verluſte und ein guter Abſchluß ſcheffelt die 
Siebenhunderttauſend wieder herein. Nee, Kinder: ſo gehts nicht. Als die 
Landwirthe jammerten, zogen ſie im beſten Durchſchnittsfall drei Prozent 
aus dem Boden. Da war das Gezeter noch begreiflich. 

Der Kanzler war nicht zu retten. Geſchieht es heute nicht, ſo geſchieht 
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es ſicher morgen, ſagt, glaube ich, ber Däne in ernſtem Schwarz. Sehr ſpaß⸗ 
haft, jetzt zu leſen, Alles ſei eigentlich Mißverſtändniß geweſen und weder 
Kaiſer noch Konſervative haben an Rücktritt gedacht. Hätteſt am Johannis⸗ 
tag nach Sieben Deine Parteigenoſſen mal hören müſſen. Fein gedeichſelt 
war die Sache. Das Centrum hatte gegen die Erbſteuer alles Erreich bare her- 
angeſchleppt; ſogar zwei Schwerkranke. Auch die Polen, mit ganz ſachlicher 
Begründung, nicht wie anno Admiralſki bei Caprivis Militärvorlage, da⸗ 
gegen. Gaben den Ausſchlag; und blieben, trotz Genoſſenprovokation, ſitzen, 
als für den ſozialdemokratiſchen Antrag, den Paragraphen über die Erb⸗ 
ſteuerfreiheit der Landesfürſten zu ſtreichen, von Baſſermann bis Singer Alles 
aufſtand. Verdienen für Taktik ein Doppellob. Von den Nationalliberalen 
fehlten Heyl und Oriola, alſo beſtes Kaliber; von den Sozialdemokraten, die 
nur für einen möglichen Wahlkampf das fraktionelle Ja brauchten, Bebel 
und Stadthagen. Als der Geſetzentwurf gefallen war, rührte ſich Niemand. 
Man hatte beſchloſſen, die Freude zu unterdrücken. (rft draußen gings los. 
„Jetzt iſt er geliefert.“ „Wo giebts in der Nähe Trauerflor?“ „Hier riechts 
ſchon nach Leiche.“ Und ſo weiter. Bis in die Fraktionkneipen. Nicht nach 
meinem Geſchmack. Aber das Recht, Regirende zu ſtürzen, hat ein Parla- 
ment, das eins iſt, nun einmal; und des Gelingens ſich etwas laut zu freuen, 
iſt menſchlich. Allerdings hattegerade Bülow immer geſagt, parlamentariſchen 
Schwierigkeiten werde er nicht ausweichen. Früher. Jetzt war nur noch für den 
guten Abgang zu ſorgen. Darüber hat der in ſeiner Privatpolitikſo rieſig Ge⸗ 
ſchickte ſich wohl nicht getäuſcht. Er hatte das rothe Mäppchen, in dem die 
Auflöſungordre zu liegen pflegt, wußte aber, daß der Bundesrath ſich auf 
dieſes Abenteuer nicht einließ, und ſah ziemlich zerknittert aus, ehe er ſich für 
den Galeriephotographen zuſammenriß. Poor Vorick! Das Neuſte iſt, daß 
die Offiziöſen gegen den Bundesrath vorgehen. Fehlte noch. Für die Bevoll⸗ 
mächtigten gabs doch nur ein Ziel: das Geld; natürlich mußte es auf gang: 
barem Weg zu holen ſein. Wer es bewilligte, war einerlei. Sollten die Excel⸗ 
lenzen, die in München, Karlsruhe, Stuttgart mit den Pechſchwarzen Geſchäfte 
machen und aus der Reichsgeſchichte wiſſen, wie bequem fid) mit dem Cene 
trum arbeitet, plötzlich Jungfernſcham markiren? Quatſch (fagteam Branden⸗ 
burger Thor der Schutzmann, als ein Ehrenfräulein gefragt hatte, ob Onkel 
Eduard zuPferd kommen werde). Bundesrath unb Reichstagsmehrheit waren 
faſt einig und konntens, ohne Rückſicht auf perſönlichſte Wünſche des Kanzlers, 
in drei Tagen ganz werden. Die Erbſteuerabſtimmung warnicht mal entſchei⸗ 
dend. (Polen dagegen, Sozialdemokraten dafür: Das gleicht ſich ſelbſt für 
die Nationalſten aus.) Denn mit dieſer Steuer hätten die Heydebrändler 
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die Schüſſel weitergegeben. Nicht hyperpatriotiſch; doch des Landes jo der 
Brauch. Und zu ſagen, mit einer beſtimmten Zuthat werde das Gericht un⸗ 
genießbar, iſt jedenfalls vernünftiger, als zu plärren: Wenn die Roſine nicht 
drin iſt, nehme ich von dem Kuchen nichts. Laßt den Bundesrath aus dem 
Spiel! Er konnte, wenn er gewiſſenhaft war, nicht anders handeln. 
Nekrolog macht die hellſte Boruſſin fich allein. Ginge auch über die Greis 
ſenkraft Die Fehler trifft ein Blinder ja mit dem Krückſtock. Zunächſt mal die 
Blockgeſchichte überhaupt. „Die Regirung hat durch die fonjervativ-liberale 
Konſtellation ſich nicht nur die Mitarbeit der Konſervativen und der Liberalen 
ſichern, ſondern auch dadurch Gegenſätzen und Kämpfen vorbeugen wollen, 
die das zukünftige politiſche Leben Deutſchlands ungünſtig beeinfluſſen können. 
Daß Das ein ſtaatsmänniſcher Gedanke war, wird die Zukunft lehren und die 
Geſchichte anerkennen, gleichviel, ob der Träger dieſes Gedankens früher oder 
ſpäter von ſeinem Platz abtreten wird.“ Bülow am ſechzehnten Juni. Mir 
ift, als ob ich in eine Muſchel hineinhorche. Da fummis; giebt aber keinen 
Sinn. Sechzig Jahre lang, von 1847 bis 1907, hat der waſchechte Liberale ge⸗ 
ſagt, der Junker ſei der Erzfeind. In der Wirthſchaft, Kirche, Schule, Geſell⸗ 
ſchaft will die eine Parteiungefähr das Gegentheil Deſſen, was die andere will. 
S But nichts: die Trennunglinien werden wegradirkund von morgen an iſts eine 
Einheit. Notabene: nicht nur die Kartellparteien, Alles, was Bismarck unter 
den Begriff Konſervativ brachte, ſondern auch Freiſinn und Demokratie, die noch 
den Zolltarif niederzuheulen verſuchten und deſſen Anhänger wie Schwein⸗ 
hunde behandelten. Die müſſen mit in die Konſtellation; ſonſt langts nicht. 
Stacheldraht um Centrum, Polen, Sozialdemokratie; der Block trägt Alles. 
Ja (ich möchte, wie die kleine Dame bei Ibſen, hier gern „Donnerwetter“ 
jagen), find die Parteigegenſätze denn nicht der Ausdruck verdammt ernſten 
Intereſſenzwieſpaltes? Iſt dem erſten Kanzler zum Zeitvertreib die Gelbſucht 
an den Hals geärgert worden? Landwirthſchaft, Schwere Induſtrie und ein 
Theil des Handwerkes können eine hübſche Strecke zuſammengehen Schutz⸗ 
zoll und Autoritätbedürfniß binden ſie für eine Weile. Alles Andere hältnicht. 
Ein korrumpirender Gedanke, nicht ein ſtaatsmänniſcher, ſcheint meinem al- 
ten Kopf; und, wie erwieſen iſt, einer, der nicht leben kann. Wer den Grafen 
de Mun mit Herrn Clemenceau zuſammenſpannen wollte, würde ausgelacht. 
Daß ein ſolches Paar den Staatskarren im Sand ſtecken läßt, braucht doch 
nicht erſt bewieſen zu werden. War das Experiment nöthig? Für das Leben 
des Reichskanzlers, nicht des Reiches. Das kam mit dem Centrum (nüchternen 
Leuten von Verſtand und Weltkenntniß, die nur, wie jede ſtarke Partei, unterm 
Daumen des Verantwortlichen bleiben müſſen) ganz gut aus. Aber Bülow war 


14 Die Zukunft. 


zu ſchwach für die Sozietät. Ließ fich ben Compagnon über den Kopf wachſen. 
Wurde, als noch der internationale Geſchäftsabſchluß ans Licht kam, beinahe 
unmöglich. Blättere mal nach, was ihm damals von rechts und links geſagt 
worden iſt. Die Hofgruppe des Evangeliſchen Bundes auch gegen ihn. Da 
mußte der coup de theätre helfen. Geſtern Centrums Liebling; heute Pfaffen⸗ 
hammer. Danke ergebenſt. Für eine Weile gings mit dem ſtaatsmänniſchen 
Gedanken und dem Blid auf die anerkennende Geſchichte. In der November⸗ 
kriſis hat er ja beim Glockenauguſt und noch viel höher Stützen geſucht und 
gefunden. Konnte aber nicht dauern, weils aus Taktikernothdurft, nicht aus 
feſter leberzeugung kam. Dann der Steuerfeldzug. Irgendwo hat er fid den 
Herrn Sydow notirt. Der hat ein Dutzend Jahre im Reichspoſtamt verlebt, 
für die Telegraphie geſchuftet, Kupferdraht eingekauft. Nun vor die Finanz⸗ 
front. Paßt er? Wirds ſchon machen. So gehts nun doch nicht. Schlimm genug, 
wenn der Kanzler ſelbſt gar nichts davon verſteht. Sein Bruder (der jetzt in 
Bern ift) jol, nach der leberſiedlung aus 76 in 77, gejagt haben: „Bernhard 
wird mit Allem fertig; fürchten würde ich für ihn nur, wenn er für eine große 
Finanzſache ſelbſt eintreten müßte; da iſt er ſtockfremd.“ Stimmt. Und es war 
nicht erhebend, hinter den rajh rezipirten Zahlen und Daten die völlige Ahnung 
lofigfeit zu merken. An Fleiß hats nicht gefehlt; an der Fähigkeit, die Dinge 
von innen zu ſehen. Er konnte ſich zurückhalten und einen tüchtigen Spezia⸗ 
liſten (aus Karlsruhe) verſchreiben. Wollte aber auch dieſen Kranz. An den 
Block geſeilt. Die Liberalen fordern ein Trinkgeld; alſo muß in der Thron⸗ 
rede die Aenderung des preußiſchen Wahlrechtes verſprochen werden. In der 
Seſſion, die, wegen der halben Milliarde, mehr als jede andere auf die gute 
Stimmung der unerſetzlichen Konfervativen angewieſen ift. Schlechter Start; 
und nachher jeder erdenkliche Fehler. Kennft das Regiſter. Kaiſerliche Anreg⸗ 
ungen, die auszuführen oder wegzuplaudern waren, gabs nicht mehr; Holſtein 
morſch; Hammann monomaniſch mit feiner ſchlimmen Sache beſchäftigt; und 
auf Eigenem wuchs nichts Rechtes. Nur der gute Abgang wurde noch geſucht; 
und auch dazu die Gelegenheit verpaßt. Ende Mai warhöchſte Eiſenbahnzeit. 
Erbanfall und Kotirung: bin nicht ſicher, ob der Schein zu wahren ſein wird, 
da ſei für moderne Kultur und Gedankenfreiheit Einer im Kampf gefallen. 

S. M. war nicht, wie das wachſame Preußenherz fürchtet, in Regatta- 
fidelitas. Sehr ernſt; wollte nach Berlin zurück, als Bülows Depeſche kam. 
Hat ſich bei der Klage über die Untreue der Konſervativen wohl ſein Teilchen 
gedacht. Daß im Herbſt ein neuer Mann kommen werde, ſand feft; war auch 
ſchon deſignirt. Wenn Alles klappte, wäre Bülow unmittelbar nach ſeinem 
Abſchiedsgeſuch gegangen. (Das Proviſorium kann noch gefährlich werden.) 
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Nun hat er Zeit zur Abwickelung und bekommt wohl ſämmtliches Eichen⸗ 
laub, das zu einer Einbuddelung Erſter Klaſſe gehört. Rathe Deinen Parteis 
genoſſen, ihren Dampf nicht zu ſparen. So weitich ſehen kann, ſehnt Alles, wie 
der Schuppige imNibelungenring, Eins nur herbei: das Ende. Hoffe, daß Heyde⸗ 
brand mit fid) reden läßt. Auch Börſe muß ſeinzſogar Kraft und Lebensluſt ha- 
ben. Hauptſache iſt, dem Ausland Potenz zu beweiſen. Das wird ſchon wieder 
bramſig. Die Rede des Herrn Barthou, Miniſters der MajeſtätClemenceau, viel 
toller als alles Britiſche. Aufruf an die verlorenen Provinzen. So was nahm 
man früher nicht hin. Als ein franzöſiſcher Biſchof in ſeinem Hirtenſchreiben 
die Frommen ermahnt hatte, den Himmel um die Rückgabe der Provinzen zu 
flehen, war Gontaut-Biron froh darüber, daß er die disziplinariſche Ahndung 
der Unklugheit rajh in Berlin melden und der Abbittepflicht ausbiegen konnte. 
Heute iſts anders; unb auch davon kann ich Bülow, bei aller Hochſchätzung feiner 
Meriten, nicht freiſprechen. Manchmal, als fühle er die Wunden des Vater⸗ 
landes nicht. Transfufion von Pommernblut, kreſſiner Ausleſe, konnte nützen. 
Der Nachfolger fol, um Gottes Willen, nicht jo entſetzlich geſchickt fein. (Be⸗ 
ſtimmtes weiß hier noch Keiner; möglich, daß im letzten AugenblickZweifelent⸗ 
ſtanden find. Bülow betont, daß er ſo ſchnell wie möglich fort möchte, und 
ſcheint für Erſatz durch Bethmann.) Muthig, ernſthaft, zuverläſſig und den 
Geſchäften nicht fremd. Von Geſchicklichkeit und Kunſtſtücken hat Jeder genug. 
Der Fünfte ſoll ſich rar machen; aber, wenn er ſich ſehen läßt, ſeinen Mann 
ſtehen. Applaus braucht er nicht; nur Vertrauen; nicht Erfolg, ſondern Wirt- 
ung. Wichtiger iſt die Wahl diesmal als ſeit 90. Denn den Wunſch, ſein eige⸗ 
ner Kanzler zu ſein, hat S. M. ſich inzwiſchen wohl abgewöhnt. Ein feſter 
deutſcher Kerl muß ins Feuer. Der weiß, was Regiren iſt und was 1909 die 
Glocke geſchlagen hat. Dann gehts auch mit Centrum und Agrariern. Alles 
dummer Kram. Bei den folgſameneutſchen liegts immer nur an derßührung. 

Beiſpiel vom häuslichen Herd? Paſſe lieber; Parole: Nichts Perſön⸗ 
liches heute. Sachlich, daß ſelbſt Dir die Lider ſinken. Wenn Sankt Moritz 
(er hats dazu), macht Ihr ja hier Station und der Invalide kann den beſſeren 
Theil ſeines Herzens ausſchütten. Bis dahin will auch dem Marinenovum, 
das es in ſich hat, auf den Grund kommen. Nur nicht, wie die Zeitungmenſch⸗ 
heit, von Kataſtrophe träumen! Suli- ftatt des Oktobertermins; ſonſt Alles 
programmgemäß. Wir find (ich meine nicht nur die grüßende Lotte und mich) 
gefund und haben einen Haufen Arbeit vor uns. Für die Macht des Reiches; 
alſo auch Finanzen. Die Arbeit nimmt uns kein Kanzler ab. Und wenns ein 
Bismarck wäre. Küſſe den Gebieter. Ich bleibe bis Sonnenuntergang Dein 
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Hupsmans. 


hy 

K rebours“ heißt ein Roman von Huysmans; „à rebours“ fönnte man 
"ED, fein ganzes Lebenswerk nennen: jo paradex ift feine Künſtlerart. In 
dieſem Roman tritt eine einzige Perſon auf, ein einzelner unſympathiſcher, im 
Genuß des Lebens verdorbener Menſch, der weder handelt noch erlebt, weder 
in einer kraftvollen Gedankenwelt geiſtig arbeitet noch von äußeren Ereigniſſen 
umhergeworfen wird. Kein Schickſal, keine Menſchenſtimme dringt in das kleine 
Haus, in deſſen feſt verſchloſſenen Räumen dieſer eigenthümliche Held ein neues, 
ſelbſtgeſchaffenes Daſein beginnen will, ohne die hoffende Kraft einer gläubigen 
Mönchſeele. Herz und Gemüth des freiwillig Einſamen ſind abgeſtorben. Er 
hat die Liebe in allen Geſtalten auf der Straße geſucht und ſich ſchließlich von 
Allem, was er gefunden, voll Ekel abgewandt. Aber die Sinne ſind rege und 
lebendig geblieben. Furchtbar, als wären ſie losgelaſſene Geiſter der Hölle, 
überfallen ſie den Mann, der allein ſein will, nur weil ihm die Welt keine Be⸗ 
friedigun z bot. Er erkennt in der Einſamkeit den größeren Fluch, weil ftatt 
einer Hoffnung auf Erlöſung die empörten Sinne ſeine Gedanken beherrſchen. 
Dem Sterben nah, flieht der Einſiedler am Ende des Romans in das Leben 
zurück, das er am Anfang als Flüchtling verlaſſen hatte. 

Das Buch iſt eine Epiſode, bezeichnend für den Werdegang des Dichters, 
bezeichnend für die ſuchende, trotz allem Ueberfluß unbeftiedigte Sehnſucht der 
Zeit. Huyzmans hat dem Helden von „A rebours“ einen Hauch des eigenen 
unruhig forſchenden, künſtleriſch phantaſtiſchen Geiſtes gegeben und dadurch 
dem merkwürdigen Roman einen widerſpruchsvollen Reiz verliehen, der den 
Leſer zurückſtößt und feſſelt, anwidert und zur Bewunderung zwingt. Mit 
ſo ſeltſamen Mitteln ein wahrhaft erſchütterndes Werk ſchaffen: Das verräth die 
Hand eines Meiſters. Es iſt freilich kein freundlicher Meiſter mit wohl⸗ 
wollend lächelndem Mund, patriarchaliſchem Silberhaar und mit Augen, in 
denen die Güte großer Weisheit ruht. Unter dem modernen Gewand gleicht 
der vlämiſch⸗franzöſiſche Dichter einem finſteren Alchemiſten, der, von den 
Schrecken hölliſcher Geiſter umgeben, ſich über den brodelnden Keſſel beugt. 

Dieſes Talent regt zu Vergleichen an im Gebiet der Bildenden Kunſt; 
ſein grimmiger Humor erinnert an Goya und Hogarth; fratzenhaft, aber lebendig 
bis zu den gemeinſten Aeußerungen des Lebens ſind ſeine Geſtalten, huſtend 
und ſpuckend wie die Zeitgenoſſen des großen britiſchen Zeichners. Drückend 
liegt die Luft auf ſeinen Erzählungen. Sie find Nachtſtücke wie die wunder⸗ 
baren Viſtonen Hoffmanns, Träume wie die Märchen Poes und zugleich 
Schilderungen des ſchamloſen, verderbten, bis in die kleinſten Regungen wirk⸗ 
lichen Lebens. Die Meiſterſchaft der Sprache, die nur manchmal in einigen 
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Vieblingaus drücken geſucht erſcheint, erinnert an den Stil Flauberts und Gau- 
thiers. Der myſtiſche Schwung und der eigenthümlich geſchärfte Blick für das 
Detail aller Dinge läßt an die altvlämiſchen Tafelbilder denken, mit ihrer 
miniaturhaften Zeichnung und ſchmelzenden Leuchtkraft der Farben. Fühlt 
ſich auch vor dieſen Bildern eines engen myſtiſchen Ideenkreiſes niemals das 
Herz geweitet und der Sinn von drückender Enge befreit, wie vor den höch⸗ 
ſten Schöpfungen klaſſiſcher Kunſt, ſo wird man ſich vor ihnen doch der Kraft 
des Forſchens und Beobachtens bewußt, des künſtleriſchen Eindringens in die 
Materie, der Kraft, die zum Erkennen führt, wenn auch nicht zum Bewundern. 

Ebenmaß und Harmonie fehlen den Myſtikern. Ohne feindlich zuſammen⸗ 
gezogene Brauen können fie die arme Erde nicht betrachten. Mit erſchreckender 
Deutlichkeit iſt in Huysmans Augen Alles von den Spinnengeweben des Ge⸗ 
meinen und Häßlichen bedeckt. Aus der holdeſten Landſchaft, in der man ſingen, 
jubeln und Blumen pflücken möchte, weht der Hauch des Todes. Im harm⸗ 
loſeſten Menſchenantlitz erkennt er unter der Maske der Schönheit die ver⸗ 
führeriſche Sünde, unter dem Blick der Güte nur eine Sonderart des Eigennutzes. 

Es 'iſt natürlich, daß aus dieſer kellerdumpfen Tiefe, aus dieſem Düſter 
ſich das qualvolle Herz nach einem göttlichen Licht ſehnt und für die Seele 
ein Heil ſucht, an dem das ſterblich Vergängliche des Menſchen keinen Teil 
hat. Aehnlich wird ſich die Welt in den Augen der Mönche und Einſiedler 
geſpiegelt haben, die der Freude entflohen, um nach einem fernen Himmel 
zu weinen, ftatt, wie die antiken Menſchen, Genügen in fid und in der irdi- 
ſchen Schönheit zu finden. 

Eins der beften Werke Huysmans ift „La Bièvre“, die Biographie 
des armen Flüßchens, das in feiner Kindheit fid fröhlich durch bie Wieſen 
ſchlängelt und deſſen klares Waſſer Gottes blauen Himmel widerſpiegelt, ehe 
es nach Paris gelangt und, von der Stadt eingefangen, unterirdiſch geleitet, 
getrübt, verſchmutzt, zu den niedrigſten Gewerben verurtheilt, in der Kloake 
endigt. Er vergleicht den Lebenslauf dieſes Flüßchens mit dem harmlos fröh⸗ 
lichen Daſein eines friſchen Landmädchens, das in die Stadt kommt, ſeine 
ländliche Unſchuld und Reinheit verliert und moraliſch immer tiefer finkt, bis 
es in ſeinem ungeheuren Elend untergeht. 

Doch der Vergleich erweitert fid) und wird dem Dichter zum Bilde der 
menſchlichen Seele, die, von den Verführungen der Welt umſtrickt, in das 
tiefe, furchtbare Grab des Ekels gezogen wird. Eine ſolche Seele iſt typiſch 
in Durtal dargeſtellt, dem gelehrten und kunſtbegeiſterten Schriftſteller, in 
deſſen Hülle Huysmans oft die eigene Seele ſchlüpfen läßt, um innere Er- 

. lebnijje, Gefühlsſchickſale varzuſtellen. Durch die Romane Là-bas, En route, 
La Cathédrale, L’Oblät zieht fih die Entwickelung dieſer vertieften, fein 
fühlenden Natur. Aus dem Reich des menſchlich Schönen durch Grübeln und 
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Erkennen geſtoßen, ſucht die Seele an den Geſtaden des himmliſch Herrlichen 
zu landen. Durtal iſt wohl genußfähig und begabt, aber ſein unglücklicher 
Hang, über Alles bis zum Wahnſinn nachzudenken, verbietet ihm, fid) von der 
Fluth des Lebens gleichmüthig im Kahn der Freude ſchaukeln zu laſſen. Suchend 
und grübelnd ſteigt er in die Abgründe des Sinnentaumels. Wo Andere 
thierähnlich ſchwelgen oder ungläubig ſpotten, ſucht er etwas Wirkliches zu er⸗ 
leben, etwas Erſtrebenswerthes zu entdecken; denn in einem Winkel ſeines 
Herzens wohnt ſchon der myſtiſche Glaube, dem ſpäter feine reiche, empfäng⸗ 
liche Natur zum Opfer fällt. Nur myftifch angelegte Menſchen können fid) für 
den Spuk der Teufelsmeſſe begeiflern und auf ein ernſtes Studium des Sa- 
tanismus verfallen. Nur wer an gewiſſe chriſtliche Myſterien ſchaudernd 
glaubt, kann im Spott eine ſeeliſche Luſt empfinden und in der Verehrung 
des böſen (Gott und Chriſtus gegenüberſtehenden) Prinzips, in der Anbetung 
Satans das dämoniſch Anziehende des Lüſternen, Unheimlichen, das weihevolle 
Geheimniß einer Zauberei entdecken. Wie es ohne Gottesglauben weder Kirchen 
noch Meſſen geben könnte, ſo giebt es ohne gläubige Furcht keine Schwarze 
Magie und keine Beſchwörung des Böſen. 

In dieſes Reich des Fürchterlichen läßt der Dichter Durtal hinabſteigen 
ohne dem gepeinigten, zweifelnden Mann Befriedigung zu gönnen. In den 
folgenden Romanen (En route, La Cathedrale und L’oblät) zeigt Huys⸗ 
mans, wie ſich dieſe arme Seele emporringt. Von der Umarmung verrückter 
Sinnlichkeit befreit, ſucht Durtal in einem ſchwärmeriſchen, aber dennoch frevel⸗ 
haft egoiſtiſchen Myſtizismus das Heil ſeines Lebens, bis der Wandernde tot⸗ 
müde an die Kloſterpforte klopft und Aufnahme findet. 

Dieſe Biographie einer ſuchenden Seele iſt eben ſo bezeichnend für die 
neukatholiſche Richtung der modernen Schriftſteller Frankreichs wie auch inter⸗ 
eſſant durch die Kunſt der Darſtellung und die Fülle von Belehrung auf allen 
Gebieten ſataniſcher Gottesläſterung und chriſtlicher Gottesverehrung. 

Huysmans iſt ein Meiſter in den verſchiedenſten Reichen der Kunſt und 
der Kirche. Er kleidet ſein reiches Wiſſen mit Vorliebe in das Gewand des 
Romans. Niemand, nicht einmal Ruskin, der fanatiſche Verehrer der Gothik, 
hat mit ſo gewaltiger Begeiſterung und Liebe das „ſteingewordene, brünſtige 
Gebet“, die gothiſche Kathedrale gefeiert wie Huysmans. Er macht uns ver- 
traut mit allem Zarten und Geheimnißvollen, mit allem Mächtigen und Furcht⸗ 
baren der Weltanſchauung, aus der einſt der ſchlank emporſtrebende Bau mit 
Thurm und Kreuzgewölb logiſch hervorwuchs. Sicheren Schrittes wandert der 
Dichter durch den Irrgarten der Symbolik und die ſteinernen Räthſel der 
Domespforten entwirren ſich vor ſeinem Auge wie die Spitzfindigkeiten ver⸗ 
gangener Theologengeſchlechter und berühmter Kirchenväter. Dieſe krauſe, ſelt⸗ 
fame, fremdartige Welt baut ſich durch feine Kunſt folgerichtig und im fid) 
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harmoniſch auf. Die Kathedrale wird zur chriſtlichen Arche Noah, zur Zu⸗ 
fluchtſtätte vor den Wogen der immer mächtiger rauſchenden Sünde. In einem 
kleinen Aufſatz, „Le monstre“, der vom Schrecklichen in der Kunſt handelt, 
ſpricht Huysmans von den gothiſchen Fratzen, die unter dem Dach von Notre⸗ 
Dame auf Paris herabſchauen. Aus dieſem Aufſatz ſpricht der mächtige Zorn 
eines Glaubensleugners, den der Hang zum Uebernatürlichen und Symboli⸗ 
ſchen ergriffen hat und in die Arme Derer zurückführt, die er einſt mit den 
Zerrbildern des Böſen beſiegen wollte. 

Für jeden Dichter iſt bezeichnend, wie er das Weib beurtheilt. Man 
erkennt die Tiefe ſeiner Natur an dem Verſtändniß, das er dem anderen Ge⸗ 
ſchlecht entgegenbringt. Vom Erotiker bis zum Weiberfeind nimmt Jeder eine 
fefte Stellung dem „feindlichen Weſen“ gegenüber ein, das er bezwingen oder 
verachten, lieben oder haſſen will. Dabei entſteht in ſeiner geiſtigen Welt ein 
eng umgrenztes, beſtimmtes Verhaͤltniß, das für feine Art als Künſtler maß⸗ 
gebend wird. Huysmans ſteht auf dem Standpunkt der chriſtlichen Myſtik, die 
das Weib nur, wenn es ſeiner Weiblichkeit entkleidet iſt, in Kunſt und Leben 
duldet. Vollendete Schönheit und der finnlidje Reiz des Ueppigen werden ihm 
zum Blendwerk der Hölle und er fieht in roſigen Armen, die fid) liebend um 
ſeinen Nacken winden, Schlingen des Teufels. Der fromm gewordene Mann 
verlangt überſchlanke Heilige, deren lange, ſchmale Hände fid) wohl zu ekſtati⸗ 
fhem Gebet falten können, aber vor liebkoſenden, frauenhaſten Geberden wie 
entweiht zurückbeben. Daß diefe Auffaſſung der Lehre des chriſtlichen Ers 
löſers entſpreche, darf man nicht ſagen. Chriſtus hat nie ein hartes Wort 
über jugendliche Sinnlichkeit geſprochen. Hätte er von den Menſchen ver⸗ 
langt, der ſchönen Gabe friſcher, ſelig liebender Luſt zu entſagen, und den 
Preis dieſer Erde im trüben, einſamen Brüten, in furchtſam feiger Weltflucht 
gefunden, ſo hätte er nicht bei der Hochzeit zu Kana mitgeſchmauſt und die 
Gäſte mit dem Zaubergeſchenk des ſüßen Weines erfreut. Dieſes Feſt, die 
wunderſamen Worte an die freigeſprochene Ehebrecherin und der herrliche Troſt 
für die von den Phariſäern verachtete Maria Magdalena wurden immer ver⸗ 
geffen, ſobald religiöſer Fanatismus bie Aſkeſe als etwas Verdienſtvolles pries. 

Schlimmer als die ſchlimmſten Orgien des Alterthums ſind die ein⸗ 
famen Teufelsverſuchungen, bie, wenn wir Huysmans' meiſterhafter Schilderung 
glauben dürfen, noch nicht aus den Klöſtern verſchwunden find und ſeinem 
Durtal Leib und Seele gräßlich peinigen. 

Die durch und durch ungeſunde, unmoraliſche Anſicht, das Weib ſei ein 
Werkzeug der Sünde und ihm zu entſagen ein beſonderes Verdienſt, dringt wie 
kalter Moderhauch aus den Romanen, deren Verfaſſer in Raffaels Madonnen 
keine Mutter Gottes und keine Himmelskönigin fieht, ſondern Weiber aus dem 
Volk, zu denen zu beten unwürdig ſei. Der Geiſt des Mittelalters hat den 
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Dichter fo gefangen und geblendet, daß er das wahrhaft Göttliche nicht mehr 
in der Vollendung des Menſchenthums ſucht, ſondern jenſeits vom Körper⸗ 
lichen in der Ekſtaſe. Dieſen Standpunkt vertritt Huysmans als Philoſoph 
und Kunſtkritiker. In dieſer myſtiſchen Vorſtellung wird das Weib nicht nur 
zum körperlos Göttlichen einer Himmelskönigen erhoben, vor der die Frommen 
andächtig ſchmachten, es wird auch zum Schreckbild der Hexe, der Verführerin 
herabgewürdigt. Der mater gloriosa ſteht das unglückliche Weſen gegenüber, 
das ſeinen Leib dem Teufel weiht, mit ihm fratzenhaft ſchlechte Menſchen zu zeugen. 
Dieſe Ausgeburt krankhafter Phantaſterei erleichtert das Urtheil über die ganze 
Richtung, die fromm fein will und ihren Gott herabſetzt, ſtatt ihn zu erhöhen. 

Die Neukatholiken dieſer literariſchen Richtung wie die überſpannten Mön⸗ 
che des Mittelalters nähren die Vorſtellung von einer Gottheit, die an einer wider⸗ 
natürlichen Lebensweiſe der Menſchen Gefallen finde und ein zweckloſes geiſtiges 
oder körperliches Opfer ihrer eigenen Geſchöpfe verlange. Die Verzerrung des 
Chriſtenthums führt zu den widrigſten, unnatürlichſten Erſcheinungen. Nur vom 
pathologiſchen Standpunkt aus iſt zu verſtehen, daß ein feingebildeter, der Schön⸗ 
heit kundiger, vielwiſſender Mann wie Huysmans zu ſolchen Verirrungen ge⸗ 
langen konnte. Der pariſer Schriftſteller ſuchte Frieden in den Mauern eines 
ſtillen franzöfiſchen Provinzkloſters. Was konnte dieſes eintönige Leben einem 
ſolchen Geiſt auf die Dauer bieten? 

Dem geiſtig Armen, der, ſorgenfrei und eingewiegt durch das monoton 
Regelmäßige der Stunden, nicht zum Bewußtſein ſeiner Unfreiheit kommt, dem 
Unglücklichen, der einen unausſprechlichen Schmerz ſtumpf und dumpf herunter: 
beten will, könnte vielleicht ein grabähnlicher Friede in dieſem ſelbſt gewählten Ge⸗ 
fängniß zu Theil werden; aber für den philoſophiſch geſchulten modernen Geiſt 
giebt es keinen Hafen, in den er vor der Verantwortlichkeit fliehen, vor Pflichten des 
Lebens fid) verkriechen kann. „A la longue“ jagt Durtal in „La cathédrale“, 
„ces malaises ont engendré la maladie dont je souffre, une anémie 
profonde d'âme, aggravée |par la peur du malade qui, n'ignorant pas 
la nature de son affection, l’exagere“. In „Là-bas“ gab er ben Ro- 
man des Satanismus, ber mit der gründlichen Abſage vom Süatutalié mus 
begann. Aber Huysmans gab ihn auch als Myſtiker nod) nicht ganz auf. Er 
legte vielmehr ſeinem Helden Durtal in „En route“, „La cathédrale“ und 
„L’oblät“ die Abficht bei, dem auf Erden gezeichneten Wege Bolas eine „Parallel⸗ 
bahn in der Luft“ zu geben und auf diefe Art einen „ſpiritualiſtiſchen Natura- 
lismus“ zu begründen. Als einzigen ſchwachen Verſuch dieſer Richtung nennt 
Durtal ſelbſt die Romane des Ruſſen Doſtojewſkij. Der Satanismus, den 
Huysmans anfangs nur als ein günſtiges Thema anſah, um ſpiritualiſtiſchen 
Naturalismus zu treiben, erfüllte ihn mehr und mehr mit Grauſen und Ab⸗ 
ſcheu; und ſo war es eine faſt natürliche Reaktion, daß er vier Jahre ſpäter 
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ſeinen Durtal in „En route“ in ein Trappiſtenkloſter ſchickte, wo er gern 
geblieben wäre, wenn ſein elender Magen die harte Kloſterkoſt vertragen hätte. 
Einen Schritt weiter macht Durtal⸗Huysmans in „La cathédrale“; ein Auf» 
enthalt in Chartres geſtattet ihm, in der Kathedrale dieſes Ortes, einer der 
älteſten und vollkommenſten gothiſchen Kirchen, ſein religiöſes und ſein äſthe⸗ 
tiſches Gewiſſen in Einklang zu bringen. In der ſelben Zeit widmete Huys⸗ 
mans aber auch als Hiſtoriker der holländiſchen Heiligen Lydwine von Schiedam 
eine von Bewunderung überfließende Studie, worin er ihre unwahrſcheinlichſten 
Wunderthaten unbedingt vertheidigte. So war es denn für Niemand eine Ueber⸗ 
raſchung mehr, als er ſich, ſobald er als zweiter Bureauchef im Miniſterium 
feine Penſionirung verlangen konnte, nach Liguhé bei Poitiers begab, um bei 
den dortigen Benediktinern als Oblat (außerhalb des Kloſters wohnen der Bruder) 
einzutreten. Der Roman „L’oblät“ erzählt diefe neue Stufe der Entwicke⸗ 
lung, die nach des Dichters Plan nicht die letzte bleiben ſollte: denn er be⸗ 
dauerte am Schluß, noch nicht dahin gelangt zu fein, über Gott fid) ſelbſt 
und die Welt zu vergeſſen. Das war einem letzten Bande vorbehalten. Statt 
deffen gab Huysmans feinen Verehrern ein Buch, in dem er auf jede roman: 
hafte Einkleidung verzichtete und nur ſeine Meinung über Lourdes bot. Durch 
ſeinen eines antiken Stoikers würdigen Tod unter ſchmerzhafteſten Leiden hat 
Huysmans bewieſen, daß er wirklich in feinem Kirchenglauben den höchſten 
Muth und den höchſten Troſt fand. Er ſprach unbefangen über ſeine Krankheit, 
ordnete ſelbſt die Letzte Oelung an und ſchrieb ſeine eigene Todesanzeige. Doch 
wer fid) nicht bücken mag nach dem beſcheidenen Schönen und Guten, an b.m 
er Tag vor Tag vorüberwandert, ſondern verzückten Heiligen nachſtrebt, jtebt 
kaum mehr anders zum Leben als der Genußmenſch, der fein Heil im Sinnen» 
taumel ſucht. Jedes thatenloſe Brüten über ſich ſelbſt und den eigenen Werth 
führt nur zu zerſetzenden Seelenſtimmungen, wie ſie Huysmans darſtellt. 
Die übertriebene Wichtigleit, die faſt alle Myſtik dem Geſchlechtsleben 
beimißt, füljdjt die Eindrücke unbefangener Sinne. Den wunderlichen „Mos 
dernen“ aber, wie ſie uns in den Geſtalten von Huysmans und vor Allem 
in Durtal begegnet ſind, gilt das goethiſche Wort: 
Mach' Dir doch deutlich, daß das Leben 
Zum Leben eigentlich gegeben! 
Nicht ſolls in Grillen, Phantaſien 
Und Spintiſirerei entfliehen; 
So lang man lebt, ſei man lebendig! 
München. Alexander von Gleichen-Rußwurm. 
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inſt galt als Regel (wenn auch nicht als ausnahmeloſes Geſetz): Männer, 

die der Menſchheit Wohlthat erwieſen, müſſen ihr Unternehmen damit be⸗ 
zahlen, daß ſie verkannt und verlaſſen ſterben, worauf erſt nach ihrem Tode die 
Bedeutung ihrer Leiſtungen an das Licht tritt. Kopernikus hat das erſte Exemplar 
feines bahnbrechenden Werkes auf dem Sterbebett in die Hand genommen und 
Kepler ift in Dürftigkeit geſtorben. Doch konnte bereits Newtou die zweite Hälfte 
feines Lebens, in welcher er nichts mehr für die Wiſſenſchaft gethan hat, in wire 
diger Ruhe und unter behaglichen Lebensumſtänden als Münzmeiſter zubringen; 
und ſeitdem mehren ſich ſchnell die Beiſpiele der großen Männer, die auch ohne 
ererbtes Vermögen oder ſonſtige äußerliche Vortheile auf Grund ihrer Arbeiten 
ſelbſt noch zu Lebzeiten den Dank der Menſchheit geerntet haben. 

Ich habe keine Statiſtik ſolcher Berhäliniffe angelegt und kann daher nur 
von dem allgemeinen Eindruck ſprechen, daß dieſe Verhältniſſe ſich bis in unſere 
Tage ſtets in gleichem Sinn verſchoben haben und daß die Anerkennung und der 
Dank für die großen Leiſtungen in immer frühere Lebensjahre der Entdecker ge⸗ 
fallen find. Ich ſchreibe Dies dem Umſtand zu, daß bie Entwickelungsgeſchwindig⸗ 
keit der Wiſſenſchaft ſehr viel größer geworden iſt, als ſie noch vor einem Jahr⸗ 
hundert war. Jetzt, wo wir inmitten der Wiſſenſchaft leben, wo ſie einen Theil 
unſeres Lebens nach dem anderen ergreift, um ihn zu regeln und zu erleichtern, 
fällt es uns außerordentlich ſchwer, uns die iſolirte, ja, gefährliche Stellung Deſſen 
vorzuſtellen, der vor drei Jahrhunderten Wiſſenſchaft (aljo Natur wiſſenſchaft) zu 
treiben wagte. Denn die Bedeutung, die jetzt in zunehmendem Maße die Wiſſen⸗ 
ſchaft erlangt, nahm damals die Kirche für fih in Anſpruch und mit der auf viels 
hundertjährige praktiſche Menſchenkenntniß begründeten Urtheilsfähigkeit in ihren 
vitalen Angelegenheiten erkannte ſie in der Wiſſenſchaft bereits im Keim den ge⸗ 
fährlichſten Rivalen, zunächſt im Hinblick auf ihre weltlichen Anſprüche. Und welche 
Bedeutung die in der Reformation neben der kirchlichen Befreiung ausgeführte 
Populariſtrung der Wiffenfchaften durch Melanchthon gehabt hat, erkennt man aus 
der gewaltigen Ueberlegenheit, die ſeitdem die proteſtantiſchen Länder in der Ent⸗ 
wickelung der Wiſſenſchaft gewonnen haben. 

Während alſo in den früheren Jahrhunderten die Wiſſenſchaft nur langſam 
und unter aktiv wie paſſiv bethätigten Hinderungen fortſchreiten mußte, iſt ſie 

Ein neues Buch von Oſtwald; und eins, das, wie fein Titel („Große Männer“) 
zeigt, nicht von der Chemie handelt, ſondern von allgemeiner verſtändlichem Wiſſens⸗ 
ſtoff. Von Davy und Faraday, Mayer und Liebig, Laurent und Helmholtz. Von der 
Jugend, dem Werk, dem Altern großer Männer der Wiſſenſchaft. Auf Fragen, die kaum 
je geſtellt wurden, wird die Antwort geſucht und gefunden. Ein Buch, das zum Nath- 
denken ſtimmt und (wie die hier veröffentlichten Bruchſtücke erweiſen) nicht an ber Obere 
fläche des Gebietes bleibt. Des Gebietes, auf dem menſchliches Wiſſen wächſt.„Ein Neben⸗ 
ergebniß meiner wiſſenſchaftlichen Arbeiten, das mir zeitweilig zum Hauptergebniß ge» 
worden ift“ nennt Geheimrath Oſtwald diefe „Studien“ (die in derleipziger Akademiſchen 
Verlagsgeſellſchaft erſcheinen). Seine Freunde werden ihm dankbar dafür fem, daß er 
der reichen Vebensernte dieſes bunte, nährgehaltvolle Garbenbündel hinzugefugk hat. 
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inzwiſchen als Vormacht aller kulturellen Entwickelung erkannt und allmählich auch 
in entſprechende Pflege genommen worden. Die Einſicht, daß für den Wettbewerb 
der Völker die Förderung der heimiſchen Wiſſenſchaft unvergleichlich viel wichtiger 
iſt als der Bau von Kriegsſchiffen und die Unterhaltung von Armeen, ergreift 
immer weitere Kreiſe der fortgeſchrittenen Männer aller Nationen und wird die 
entſprechenden Wirkungen ſchneller haben, als man ſich träumen läßt. Zunächſt 
ift durch dieſes Vordringen der Wiſſenſchaft die Stellung ihrer Vertreter von 
Grund aus anders geworden. Die Durchſetzung und Anerkennung eines großen 
Gedankens erfordert jetzt nicht mehr ein ganzes Jahrhundert, ſondern im ſchlimmſten 
Fall ein Jahrzehnt: und ſo erlebt noch in den meiſten Fällen der Schöpfer den 
Dank ſeines Volkes und der Menſchheit, ja, zuweilen den zweiten noch früher als 
den erſten, weil immer noch der Prophet am Wenigſten in ſeinem Vaterlande gilt, 
insbeſondere in Deutſchland. In der That wüßte ich unter den großen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fortſchritten der letzten zwanzig Jahre kaum ein Beiſpiel dafür zu 
nennen, daß ein ſolcher, liberfehen, längere Zeit auf Anerkennung gewartet hätte. 
Einige hergehörige Fälle, wie Mendels Vererbungsgeſetz, erklären ſich durch die 
Unzugänglichkeit der erſten Veröffentlichung, die einem Verſtecken gleichkam und 
für die wiſſenſchaftliche Allgemeinheit keinen Vorwurf bewußten Ueberſehens bedingt. 

Dagegen tritt eine andere Erſcheinung auf, die in ihrer Art nicht minder 
tragiſch iſt als die mangelnde Anerkennung während der Lebenszeit. Es iſt das 
Meberleben der Perſon über den neuen Gedanken. Bei verſchiedenen Gelegenheiten 
iſt hervorgehoben worden, daß die wiſſenſchaftlichen Fortſchritte ihren individuellen 
Charakter nur während einiger Zeit behalten, wie an der Mündung eines Fluffes 
in das Meer das Flußwaſſer noch einige Zeit vom Meerwaſſer unterſchieden werden 
kann. Durch einen nothwendigen Diffuſionvorgang, indem nämlich der neue Ge⸗ 
danke auf immer mehr Gebiete der Wiſſenſchaft Anwendurg findet, verbindet er 
fid) mehr und mehr mit anderen, gleichwerſhigen Gedanken; und in dem neuen 
Geſammtbilde haben die Antheile nur noch eine untergeordnete Bedeutung. Be⸗ 
trachtet man etwa eine moderne elektriſche Anlage und überlegt, wer dazu bei⸗ 
getragen hat, daß fie achgemäß ausgeführt werden konnte, fo findet man eine 
ſolche Fülle von Namen, daß es kaum ausführbar erſcheint, die Analyſe erſchöpfend 
anzuſtellen. Im ſelben Maß verſchwindet der einzelne Forſcher im Geſammibilde 
der Wiſſenſchaft. Und dieſer Diffuſionvorgang iſt in unſerer Zeit ſchon ſo geſchwind 
geworden, daß der Entdecker ihn oft überlebt. Man iſt dann, wenn etwa die 
Nachricht von ſeinem Tode durch die Zeitungen geht, ganz erſtaunt, daß er noch 
gelebt hat, da doch ſein Werk ſo weit im Nebel der Vergangenheit zu liegen ſcheint. 

Voltas Erfindung der Elektriſchen Säule brachte durch die Eröffnung der 
Elektrochemie eine ſo raſche Entwickelung des Gebietes und eine ſolche Ueber⸗ 
ſchüttung der damals noch nicht daran gewöhnen Menſchheit mit neuen Thatſachen, 
daß der Entdecker, der 1827 ſtarb, wie ein lebender Anachronismus in die Zeiten 
von Davy und Ohm hineinragte, zumal er an der Entwickelung der Sache ſelbſt 
keinen weiteren Antheil genommen hatte. Denn er ſchloß ſeine Arbeiten mit der 
Säule ab und brachte das letzte Vierteljahr hundert feines Lebens ohne weitere 
wiſſenſchaftliche Leiſtungen zu. In unſeren Tagen konnte Wilhelm Hittorf die 
Anerkennung ſeiner grundlegenden Gedanken über die Wanderung der Jonen erſt 
in vorgeſchrittenem Alter erleben, nachdem er vorher alle Leiden des zurückgeſetzten 
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Entdeckers durchgemacht hatte. Go laffen fid) noch mannichfache Entdeckerſchickſale 
ſchildern, die aber alle durch die allgemeine Erſcheinung der ſtark beſchleunigten Auf⸗ 
nahme wiſſenſchaftlicher Fortſchritte gekennzeichnet ſind. 

Hierdurch wird bewirkt, daß die Geſtalt des unterdrückten großen Geiſtes, 
der ſich trotz hervorragenden Leiſtungen nicht zur Geltung zu bringen vermocht 
hat, praktiſch verſchwunden iſt. Das rührt zunächſt daher, daß die Zahl der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Stellungen, ſolcher, bei denen wiſſenſchaftliche Arbeit im Hauptberuf 
gefordert wird, in ſtärkerem Verhältniß zugenommen hat als die Zahl der Ent⸗ 
decker und Forſcher erſten Ranges. So betrachten wir es jetzt ſchon als eine Sache, 
die nicht ſein ſollte, wenn ein einigermaßen leiſtungfähiger Forſcher ſich gezwungen 
ſieht, ſeinen Lebensunterhakt als Lehrer an einer Höheren Schule, etwa einem 
Gymnaſium, zu erwerben, abgeſehen von den Fällen, in denen er aus Liebe zur 
Sache oder aus anderen perſönlichen Gründen in ſolcher Stellung bleibt. Dieſe 
Wendung, die in Deutſchland den letzten Jahrzehnten angehört, iſt in erſter Linie 
durch den ſchnell zunehmenden Bedarf der Technik und der Erwerbsthätigkeit im 
Allgemeinen an wiſſenſchaftlichen Mitarbeitern bewirkt worden. In dem Maß, 
wie die techniſchen Unternehmungen, Bergwerke, Eiſenwerke, Chemiſche Fabriken 
und ſo weiter, ſich zu immer größeren, ſchließlich ganz rieſigen Einheiten entwickeln, 
konnte und mußte ſich auch eine zunehmende Arbeitstheilung bei ihnen ausbilden: 
und während der Begründer einer ſolchen Weltfirma Ingenieur, Kaufmann und 
Erfinder zugleich fein mußte, finden wir jetzt dieſe Funktionen getrennt durch ge» 
eignete Männer vertreten, wobei für den wiſſenſchaftlich ausgebildeten und leiſtung⸗ 
fähigen Mann reichliche Verwendungmöglichkeit übrig bleibt. Sind auch ſolche 
Männer gewöhnlich nicht Forſcher erſten Ranges (was ſchon durch die Form ihrer 
Berufsthätigkeit ausgeſchloſſen zu fein pflegt), fo haben fie doch durch ihren Uebers 
gang in die Technik den ſpezifiſchen Forſchern die anderen Stellungen freigelaſſen, 
an denen ſich dieſe beſondere Bethätigung entfalten kann. 

Dieſe Stellungen find in Deutſchland faſt ausnahmelos Lehrfellungen om 
den Univerſitäten. Die Techniſchen Hochſchulen haben ſich trotz ihrer ſchnellen und 
großen Entwickelung in den letzten Jahrzehnten doch noch nicht ganz zu gleich⸗ 
werthigen Anſtalten ausgebildet; ſind aber auf dem beſten Weg dahin. Das Hin⸗ 
derniß ift außer dem Trägheitgeſetz und dem philologiſchen Hochmuth der „leitenden“ 
Stände anſcheinend noch ein Reſt ihrer früheren ſchulmäßigen Verfaſſung. Dieſer 
wird allerdings von den Nächſtbetheiligten in Abrede geſtellt und man darf auch 
zugeben, daß formell die erwünſchte Freiheit des Studiums beſteht. Thatſächlich 
aber handelt es ſich hier um einen durch Regeln nicht alsbald herſtellbaren allge⸗ 
meinen Charakter, der ſich langſam an den Stellen der Arbeit entwickelt und an 
den Techniſchen Hochſchulen noch exit im Sinn des freien wiſſenſchaftlichen Inter⸗ 
eſſes entwickelt werden muß. Das ſchwerſte Hinderniß iſt das Examinirweſen, das 
an den Techniſchen Hochſchulen von früher her einen noch viel zu breiten Raum 
einnimmt. Nur langſam bricht fih die Erkenntniß Bahn, daß gerade Das, was 
den jungen Mann in erſter Linie leiſtungfähig macht, im Examen kaum oder gar 
nicht zum Aus druck kommt: die Selbſtändigkeit des Denkens, die für das glück⸗ 
liche Beſtehen einer Prüfung eher nachtheilig als förderlich iſt. Damit aber eine 
Prüfung auf dieſe Eigenſchaft eingerichtet wird, müßte fie als höchſte erſt von den 
prüfenden Lehrern anerkannt ſein, müßten ſich alſo unter ihnen originale Köpfe 
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in genügender Zahl befinden, um den Charakter der ganzen Anſtalt zu beſtimmen. 
Hier iſt es, wo das Trägheitgeſetz beſonders hemmend wirkt. 

So finden wir denn auch die deutſchen großen Entdecker zum größten Theil 
als Univerſitätprofeſſoren thätig; und zwar ſind die meiſten bereits in ziemlich 
jungen Jahren zu entſprechenden Stellungen gelangt. Hierfür funktionirt alſo 
die Verfaſſung unſerer Univerſitäten, ſo verbeſſerungbedürftig ſie nach anderen 
Richtungen ſein mag, recht gut. Die Habilitation ſetzt, nach den alten Traditionen, 
weſentlich nur eine ausreichende wiſſenſchaftliche Leiſtung voraus, und während 
die Zulaſſung oſt von den Vertretern der älteren, insbeſondere der philologiſchen 
Disziplinen eingeſchränkt wird, beſteht bei den naturwiſſenſchaſtlichen Proſeſſoren 
eher eine Neigung, recht viele Privatdozenten in dieſen Beruf zu befördern. Das 
rieſige Manuſkriptbedürfniß des deutſchen Buchverlagsgeſchäftes gewährt hier auch 
ärmeren Anfängern die Möglichkeit, ſich wenigſtens für eine Reihe von Jahren 
finanziell durchzuſchlagen. Hier helfen auch die Aſſiſtenten⸗ und ähnlichen Hilf- 
ſtellen bei Unterricht und Forſchung an den wiſſenſchaftlichen Inſtituten, wodurch 
dem jungen Mann die Mittel der betreffenden Anſtalt zur Verfügung geſtellt 
werden, was ein Vielfaches des gewöhnlich recht geringen Gehalts bedeutet. So 
liegen die Möglichkeiten der perſönlichen Entwickelung ziemlich frei da, und hat 
der junge Mann einige beachtenswerthe Arbeiten geleiftet, fo findet ſich auch bald 
die eine oder andere kleinere Univerſität, die ſich der jungen Kraft verſichert und 
ihr eine Stellung mit ausreichender Entwickelungmoͤglichkeit gewährt. 

Dieſe Umſtände erklären, warum bei uns das unglückliche Genie nur in 
dem Fall aufzutreten pflegt, wo es an den erforderlichen perſönlichen Eigenſchaften, 
insbeſondere Ausdauer und Konzentrationſähigkeit, geſehlt hat. Wir dürfen alfo 
auch die Vorausſetzung gelten laffen, daß die wirklich werthpollen Perſönlichkeiten 
meiſt ſchon in jungen Jahren in ſolchen Stellungen ſind, in denen ſie ihre Gaben 
frei entfalten können. Allerdings beſteht heute in Deutſchland die ſchädliche Ten⸗ 
denz, dieſe Jahre durch äußerliche Reglementirung hinauszuſchieben; doch darf ge⸗ 
hofft werden, daß eine genauere Bekanntſchaft mit der Biologie der großen Männer 
rechtzeitig ein Einlenken in die richtigen Bahnen bewirken wird. Gerade weil dieſe 
Männer faſt ohne Ausnahme den Univerſitätweg wählen müſſen, iſt es unbedingt 
nothwendig, den Weg ſo zu geſtalten, daß den frühreifen Genies, die ja die Mehr⸗ 
zahl bilden, keine unnöthigen Widerſtände geſchaffen werden. So liegt insbeſon⸗ 
dere gar kein Grund für die faſt überall vorhandene Karenzzeit vor, die zwiſchen 
Promotion und Habilitation amtlich verlangt zu werden pflegt. Kann der junge 
Mann binnen Jahr und Tag nach erworbenem Doktor mit einer ſtattlichen Ha⸗ 
bilitationſchrift antreten, fo fol man ihn nicht abweiſen, ſondern willkommen 
heißen, denn es iſt ſehr wahrſcheinlich einer der künftigen Ruhmesſterne der Anſtalt. 

In den anderen Kulturländern hat ſich ein ſolcher zweckmäßiger Weg der 
freien Entwickelung der großen Forſcher nicht von ſelbſt herausgebildet; überall 
wird das deutſche Verfahren mit den Privatdozenten nachgeahmt. Am Früheſten 
hat man den Werth dieſes Syſtems in Nordamerika begriffen; doch entzieht dort 
Technik und Handel die hervorragenden jungen Männer mit ſolcher Intenſität der 
freien Wiſſenſchaft, daß bei deren verhältnißmäßig niedriger Werthſchätzung in 
der populären Anſchauung *) hier noch ſehr erhebliche Widerfiände zu überwinden 


*) Einer meiner amerikaniſchen Schüler ſagte mir, allerdings vor etwa 
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find. Die Bewegung hat aber, wie man anerkennen muß, im richtigen Sinn fo 
intenſiv eingeſetzt, daß der Reichthum jenes Landes auch bald die noch vorhan⸗ 
denen äußeren Widerſtände überwinden und eine ſchnelle wiſſenſchaftliche Blüthe 
entſtehen laſſen wird. 

Am Schlechteſten haben fid) die allgemeinen Einrichtungen für die Züchtung 
der großen Forſcher in Frankreich bewährt. Das Verfahren der Centraliſation, 
das in unmittelbarem Widerſpruch zu der Aufgabe ſteht, originale Köpſe zu ent⸗ 
wickeln, trägt hieran die Hauptſchuld. Das iſt dort begriffen worden; doch können 
natürlich Maßregeln, ſo zweckmäßig ſie auch ſein mögen, einen erworbenen Raſſen⸗ 
inſtinkt nicht in wenigen Jahren wieder zum Verſchwinden bringen. 

In England hat es niemals an originalen Köpfen gefehlt; wohl aber an 
deren Verbindung mit der Univerſität. Das gilt in erſter Linie für das eigent⸗ 
liche England, deſſen alte Univerſitäten in ihrer früheren Verfaſſung mit der Forſch⸗ 
ung nicht eben viel zu thun hatten. Ganz anders haben ſich in dieſer Beziehung 
die ſchottiſchen Univerſitäten verhalten, deren Organiſatton unſerer viel ähnlicher 
iſt. Doch hat ſie nicht verhindert, daß, als vor einem halben Jahrhundert in Aber⸗ 
deen die dort vorhandenen beiden Colleges vereinigt und einige hierbei überflüſſig 
gewordene Profeſſoren entlaſſen wurden, ſich Clerk Maxwell unter den für ent⸗ 
behrlich Angeſehenen befand. William Thomſon freilich wurde in Glasgow mit 
zweiundzwanzig Jahren Profeſſor. Unter den engliſchen Forſchern ſind ungemein 
viele, die durch ererbtes Vermögen unabhängig daſtanden; insbeſondere lieferte 
und liefert England faſt die einzigen Forſcher aus adeligen Familien: eine Trae 
dition, die ſich zur Ehre der engliſchen Gentry bis auf unſere Tage lebendig er⸗ 
halten hat, denn einer der erſten lebenden Gelehrten dieſes Landes trägt den 
hiſtoriſchen Namen Lord Rayleigh. Dies erklärt, warum unter den Forſchern Eng⸗ 
lands jo viele Schotten find und warum die Royal Inſtitution ſtets in der Lage 
war, ungewöhnlich ausgezeichnete Männer als Vortragsprofeſſoren zu gewinnen, 
trotzdem ſie nur eine private Unternehmung iſt. Denn da die Univerſitäten in ihrer 
früheren Verfaſſung Leute mit „unregelmäßiger Vorbildung“ eben ſo wenig zu⸗ 
ließen wie ſolche aus den unteren Ständen, ſo waren die großen Forſcher unter 
ihnen auf freie Stellungen angewieſen. Inzwiſchen iſt Dies allerdings weſentlich 
anders geworden, denn es ſiud nicht nur viele neue Univerſitäten entſtanden, bie 
in gewiſſen Beziehungen noch univerſeller und freier organiſirt ſind als die deut⸗ 
ſchen, ſondern auch die alten Univerſitäten haben ſich ſo erfolgreich einer Um⸗ 
wandlung im modernen Sinn unterzogen, daß ſie ſchon einen nicht unerheblichen 
Theil der freien wiſſenſchaftlichen Produktion übernommen haben. Englands wiſſen⸗ 
ſchaftliche Leiſtungfähigleit blüht und hat gute Zufunftausfichten. 

. . Die Frage, was mit altgewordenen Förſchern zu geſchehen habe, ijt nicht 
leicht zu beantworten. Man iſt zunächſt ſehr wenig geneigt, die Thatſache anzu⸗ 
erkennen, daß fie an der ausgezeichneten Stelle, die faſt alle einnehmen, wenn fie 
zu Jahren gekommen ſind, im Lauf der Zeit mehr und mehr ſchädlich wirken; 
man entſchließt jid) ſchwer, die regelmäßigen Folgen des Altwerdens auch bei ihnen 
anzuerkennen. Trotzdem iſt es ſo, und ſo lange dieſe Männer ſelbſt ſich nicht an 


fünfzehn Jahren: „Wenn bei uns ein junger Mann ſeinem Vater ſagt, daß er 
Gelehrter werden will, ſo ſchickt Dieſer nach dem Hausarzt und läßt ihn auf ſeinen 
Geiſteszuſtand unterſuchen.“ 


Junge und alte Forſcher. 27 


den Gedanken gewöhnen, daß ſie im hohen Alter nicht mehr die phyſiologiſchen 
Voraus ſetzungen erfüllen, bie für eine ſegensreiche Bethätigung in der Wiſſenſchaft 
unbedingt erforderlich ſind, ſo lange ſie es als eine Art Schande anſehen, an ſich 
ſelbſt die naturgeſetzliche Wirkung der Zeit zuzugeſtehen, die doch thatſächlich weder 
abzuleugnen noch abzuändern ijt, müſſen Uebelſtände eintreten, die ſchließlich zu 
tragiſchen Schickſalen ſühren. Solche möchten wir am Meiſten Denen erſparen, 
denen wir ſo viel Dank ſchulden, während wir doch wiederum das Wohl der Ge⸗ 
ſammtheit über jenen perſönlichen Dank ſtellen müſſen. Hieraus entſtand ein Dilemma, 
das man auf verſchiedene Weiſe zu löſen verſucht hat. 

In Deutſchland hat der Profeſſor der Hochſchule das Recht, ſeinen Platz 
bis zum Tode oder bis zu zweifelloſer körperlicher oder geiſtiger Unfähigkeit zu 
behalten. So kommt es, daß regelmäßig eine Anzahl Ordentlicher Profefjuren 
durch unzulänglich gewordene alte Herren beſetzt iſt, die Verdienſte gehabt haben, 
aber längſt nicht mehr den inzwiſchen geſtiegenen Anforderungen entſprechen. Freis 
lich haben gerade Männer, bie fid) während ihrer Arbeitjahre nicht beſonders 
angeſtrengt hatten, Ausſicht auf ein langes und geſundes Alter, während die 
leidenſchaftliche Hingabe an die Arbeit die Geſundheit zu ſchädigen pflegt. Immer⸗ 
hin giebt es auch eine merkliche Anzahl ausgezeichneter Forſcher, die ein hohes 
Alter erreicht haben, und zwar meiſt ohne Aufgabe ihrer akademiſchen Thätigkeit, 
ſo weit ſie ſich von vorn herein in ſolcher befunden hatten. 

Die automatiſche Korrektur dieſer Verhültniſſe vollzieht ſich in Deutſchland 
durch die akademiſche Freizügigkeit und die Wanderluſt des deutſchen Studenten. 
Ift ein Fach, das ihn intereſſirt, an feiner Univerſität eben durch eine ſolche ehr⸗ 
würdige Ruine vertreten, die als ihr eigenes Denkmal daſitzt, ſo wandert er nach 
einer anderen Univerſität, wə er den Gegenſtand bei einem jungen, zukunſtfrohen 
Dozenten hören kann. Gelegentlich erfolgt ein ſolcher Erſatz auch an der ſelben 
Univerſität durch eine Nebenprofeſſur, wobei nur die Frage der Kollegiengelder 
Unbequemlichkeiten macht. Am Beſten wird ſie unter dieſen Vorausſetzungen be⸗ 
antwortet, wenn der alte Profeſſor ſelbſt die Berufung eines jungen Kollegen be⸗ 
antragt, der die Hauptvorleſungen zu übernehmen hat; auf ſolche Weiſe hat ſich 
der Nationalökonom Roſcher an der leipziger Univerfität ein glückliches Lebens ⸗ 
ende geſichert. Allerdings ſcheinen nur Wenige ſich entſchließen zu können, ſo dem 
Geſetz der Zeit Rechnung tragen. Die Verbreitung einer naturwiſſenſchaftlichen 
Auffaſſung dieſer Verhältniſſe wird vielleicht dazu beitragen, daß mehr und mehr 
Betheiligte dieſen leichten Weg zum Guten finden werden. Meiſt erklären ſie es 
für ihre „Pflicht“, bis zum letzten Athemzug auszuharren, wo doch ihre Pflicht, 
der jungen Generation Platz zu machen, ſehr viel dringender iſt. 

In Oeſterreich wird der Profeſſor mit dem ſiebenzigſten Lebensjahre pen⸗ 
ſionirt oder, wie mir gelegentlich ein dortiger Kollege ſagte, „behördlich für einen 
Trottel erklärt“. Dieſes Verfahren ift nicht ohne Grauſamkeit, ba nur Wentge es 
länger als ein Jahr überleben, falls fie nicht vechtzeilig für einen anderen Lebens⸗ 
inhalt geſorgt halten. Denn in dieſem Lebensalter iſt man gewöhnlich ſchon viel 
zu ſteif geworden, um noch ein neues Leben anzufangen: und ſo vertragen es Viele 
nicht mehr, ſondern ſterben. 

In Rußland wird man nach fünfundzwanzig Jahren penfionfähig, kann 
noch zweimal auf je fünf Jahre im Amt beſtätigt werden und wird nach fünf⸗ 
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unddreißigjährigem Dienſt mit vollem Gehalt und dem Recht verabſchiedet, ſich an 
jeder Univerſität als Privatdozent zu habilitiren. Da der Dienſt als Dozent oder 
Aſſiſtent mitgerechnet wird, ſo entſpricht Dies im günſtigen Fall einer Penſionirung 
etwa im ſechzigſten Lebensjahr, was phyſiologiſch meiſt noch nicht zu ſpät iſt. 
Auch kann der Umſtand, daß Männer, die früh begonnen haben, auch früh den 
Abſchied erhalten, als ſachgemäß und günſtig bezeichnet werden, da ſie der Ruhe 
auch früher bedürfen werden. So weit ſich alſo eine ſolche Angelegenheit ſchema⸗ 
tifiren läßt, ſcheint das ruſſiſche Schema weſentliche Borzüge zu haben. 

In Frankreich pflegt der große Forſcher im Alter verſchiedene Ehrenſtel⸗ 
lungen in Paris einzunehmen, unter denen eine Profeſſur am Collége de France 
die wiſſenſchaftlichſte iſt, da ſie nur zu Vorleſungen über eigene Forſchungen ver⸗ 
pflichtet und mit keiner Schulmeiſterarbeit verbunden iſt. Hiermit pflegt ein ent⸗ 
ſcheidender Einfluß auf die wiſſenſchaftliche Politik des ganzen Landes, mindeſtens 
im eigenen Fach, verbunden zu ſein. Daß dieſe Einrichtung nicht wohlthätig wirkt, 
lehrt die Lebensgeſchichte Gerhardts, wo die abſolute Monarchie, die ſich in Dumas 
verkörperte, einen entſcheidenden Einfluß auf die ganze Geſtaltung des wiſſenſchaft⸗ 
lichen Lebens in der Chemie und den angrenzenden Gebieten hatte. Nach Dumas' 
Tode wurde die ſelbe abſolute Herrſchaft von Berthelot übernommen und während 
zweier Jahrzehnte ausgeübt. Schon jetzt giebt es wohl keinen Zweifel mehr dar⸗ 
über, daß dieſe Neigung der Franzoſen, ſich einem wiſſenſchaftlichen Alleinherrſcher 
unterzuordnen, bie in |o wunderlichem Gegenſatz zu ihrem politiſchen Radikalis⸗ 
mus ſteht, für die Entwickelung ihrer wiſſenſchaftlichen Leiſtungfähigkeit ſehr ſchäd⸗ 
lich iff. Im vorliegenden Fall kann man ſehr deutlich das Zurückbleiben der Frane 
zoſen in der Chemie auf die deſpotiſch⸗ reaktionäre Geſinnung zurückführen, in 
welcher Berthelot ſeinen Einfluß bethätigt hat. Zum Glück iſt man auch dort jetzt 
zur Erkenntniß gekommen; die Gefahr eines neuen abſoluten Herrſchers über die 
franzöſiſche Chemie ift vorübergegangen und wird fi) hoffentlich nicht erneuern. 
Allerdings wird es noch außerordentliche Anſtrengungen perſönlicher und finan⸗ 
zieller Art koſten, um den Vorſprung einzuholen, den nicht nur Deutſchland, ſon⸗ 
dern auch England inzwiſchen gemacht hat. Der beſte Weg hierzu, die Selb⸗ 
ſtändigmachung der Provinzuniverſitäten und die geſteigerte Entwickelung ſolcher 
Wiſſenſchaften an ihnen, für die in der Umgebung ein beſonderes Intereſſe be⸗ 
ſteht, ift bereits erkannt worden. 

Für die alten Männer mit ausgezeichneten Leiſtungen muß jedenfalls be⸗ 
-ſonders gejorgt werden. Die auch in Deutſchland allmählich auftauchenden wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Donatoren dürfen vielleicht hier auf eine günſtige Form der Verwendung 
überſchüſſiger Reichthümer hingewieſen werden. Sie würde in der Gründung von 
Ehrenprofeſſuren beſtehen, die auf den Namen des Donators getauft ſind und den 
Zweck haben, hochverdienten Forſchern in ihren älteren Tagen ein ehrenvolles Bers 
hältniß zu der Univerſität zu übermitteln, das den ganzen Werth ihrer perſön⸗ 
lichen Antheilnahme zur Geltung bringt, ohne die Reſte ihrer Energie für ſekun 
däre Aufgaben, wie Verwaltung und Examina, zu verſchwenden. Eine ſolche Stel⸗ 
lung, die zugleich ein perſönliches Verhältniß zu einer großen Anzahl gleichſtreben⸗ 
der Männer vermittelt, iſt den großen Förderern der Wiſſenſchaft auf ihre alten 
Tage um jo eher zu gönnen, als fie febr oft in ihren perſönlichen Familienſchick⸗ 
ſalen mit allerlei Kummer zu kämpfen haben. 

Groß⸗Bothen. Geheimrath Profeſſor Dr. Wilhelm Oſtwald. 
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Der Gebeugte.“) 


S da Namen hören wir nicht. Père L... von der Geſellſchaft Jefu: 

> Das ift fein Inkognito. Von Station zu Station wandert fein Fuß, 
ohne eigenen Willen. Aus London, wo ihn ein britiſcher Ordensmann, ein 
ehemaliger Reverend, herumführt, aus Rochampton, wo er den Frauen des 
Heiligen Kreuzes predigt, holt ihn der Provinzial nach Lothringen zurück. 
Seine Mutter ſtirbt. Er iſt ihrem Begräbniß fern. Denn dreihundert Zög⸗ 
linge ſollen Lehrſtunden erhalten, die er nicht verſäumen darf. „Ich habe 
mich dem Prieſterthum geweiht und Gottes Altar iſt mein Platz.“ Seine 
Heimath find trübe Kirchen, durch die ſeine Worte fröſtelnd hallen. Kaum 
hat er in einer Stadt geendet: da ruft ein Telegramm ihn nach neuem Ziel. 
Gerade hat er Zeit, das Hemd zu wechſeln. Fahl, mit gerötheten Augen ſitzt 
er in der Bahn. Dann ſteht er hochaufgerichtet in einer Kathedrale und redet 
über Petri Fortleben in ſeinen Nachfolgern. Es iſt das Jahr des Vatikaniſchen 
Konzils. Ruhmlos ſtützt er das Dogma von des Papſtes Unfehlbarkeit. Er 
wird nach Rom befohlen, an den Sitz des Ordensgewaltigen. Die Epiſode 
ängſtigt ihn. Von Baſilika ſchweift er zu Bafilika, von Madonna zu Ma⸗ 
donna. Er wohnt im Haus des Heiligen Ludwig, ſieht Pius den Neunten, 
küßt ihm die Füße und nimmt als Gnadenbeweis einen Sündennachlaß in 
artieulo mortis für feine Schweſtern mit. Er preßt die ſchmalen Lippen 
auf die Ketten der Märtyrer, taucht ſeine knochigen Finger ins Waſſer ge⸗ 
ſegneter Brunnen. Durch preußiſche Poſten hindurch reiſt er über Straßburg, 
Nancy und Metz, um den Brüdern den Wunſch ihres Generals zu beſtellen. 
Er grollt der Republit und gern würde er das Los der fünf Blutzeugen theilen, 
die von den Communards erſchoſſen werden. In Amiens geht er mit einer 
Prozeſſion unter dem Fenſter vorbei, an das ſeine Schweſter ſich geſchleppt 
hat, um noch einmal das Bild der Himmliſchen Jungfrau zu erblicken. Der 
Mutter Gottes verspricht er, eine Geſchichte feiner Pilgerfahrt zu ſchreiben, 
wenn ſie die Kranke geneſen laſſe. Hierauf erkennt er, daß dieſe Bedingung 
frevelhaft war, und wiederholt ſein Gelöbniß bedingunglos. Die Schweſter 
lebt noch einige Wochen. „Der Herr wollte fie bei fid) haben, des Herrn 
Wille iſt wohlgethan.“ Das Alter kommt. Seine Tapferkeit ſchwindet. Das 
Rheuma meldet ſich, wenn er vor ſeinem Gott niederkniet. Er wird Rektor 
in Dijon. Sechsunddreißig Stunden bleibt er unterwegs, wallt in ſtrömenden 
Regen durch die Straßen von Lourdes. Der Tod ereilt ihn, da er ſchon ſich 
anſchickt, in Paris, Rue de Sèvres, die Kanzel zu betreten. 


) Lettres de direction du Père L. . . de la Compagnie de Jésus. 
1869—1890. Paris, Lucien Bodin. 
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Aber dieje Leben hatte feine heimliche Blüthe, einen Traum, von dem 
es nur zögernd ließ, mit dem es zerbrach. Vierundvierzig Jahre alt, hat der 
Pere L .. . an das blutjunge Fräulein Marie⸗Anne de Fallois, ben Gegen» 
ſtand ſeiner geiſtlichen Sorge, den erſten Brief gerichtet. Mit einundſechzig 
ſchreibt er ihr zum letzten Mal. Sie hat einen Offizier geheirathet, den zum 
Oberſten aufſteigenden Herrn de X, und denkt an ihren Beichtvater nicht mehr. 
Sie erinnert fid) nur noch eines Verdruſſes, den feine Thorheit ihr zugefügt 
hat, als habgierige Nonnen, denen ſie ein Waiſenhaus einrichtete, ſammt den 
größeren Schülerinnen entflohen. Mit ihrem Gatten iſt ſie in einer algeriſchen 
Garniſon. Eine Familienanzeige, die fie zwiſchen dem Leſen der Revue des 
deux Mondes und weltlichen Geſchäften couvertirt und mit der Adreſſe des 
Pere verſieht, liefert ihm den Vorwand, fie zu begrüßen. Sie antwortet nicht. 
Bald darauf findet ſie in einer Zeitung, daß er „entſchlafen“ iſt. Sie hat 
noch alle zweiundſiebenzig Zuſchriften. Ein Blutsverwandter, ihr Bruder viel⸗ 
leicht, läßt ſie drucken und giebt ſie heraus. In der Einleitung hadert er 
mit Klerikalismus und Jeſuitismus. Doch das Buch iſt noch etwas Anderes 
als ein Beitrag zur Religion in Frankreich: ein Roman von ſpröder, unreiner, 
trauriger Melodie. Kein beſchämendes Wort iſt darin, kein Wort, das nicht 
von der Illufion erfüllter Pflicht getragen würde. Aber vergebens ijt der 
Aufwand an Gewiſſensernſt, an Theologie, an ſpiritualiſtiſcher Selbſttäuſchung. 
Eine dunkle Komplikation hat über den Menſchen Macht. Würgendes Leid 
nur kann ihm beſchieden ſein. Er iſt ausgeſchloſſen. So will er, nach dem 
ewigen Geſetz der Schwäche, wenigſtens eine ſremde Seele mit ſich ziehen. 

Zuerſt weicht die Korreſpondenz von den Floskeln des prieſterlichen Bers 
kehrs mit einem vornehmen Mündel nirgends ab. Leiſe nur erräth man zarte 
Ueberraſchung, zarte Unruhe. Der Père L ... beklagt fich, wenn das Fräulein 
ihn vergeſſen hat, taktvoll, mit halber Stimme. Er fragt, warum fie ihn jo 
grauſam beſtrafe. Er ſchildert ihr, wie die Laienſchweſter, die Hüterin der 
Pforte, mit dem erſehnten Brief in ſeine Stube tritt und wie er das Siegel 
aufbricht. „Schnell, ſchnell“, jo ſchreibt er eines Maimorgens, vor der Früh: 
meſſe, „weshalb eilt meine Feder nicht wie mein Herz?“ Das deutſche Wort 
„Heimweh“ foll feine Spannung verdolmetſchen. Er ift ſtolz auf fie, bie feiner 
Häßlichkeit unerreichbar edel erſcheint. Demüthig wirbt er um ihr Vertrauen. 
Ihn bedrückt der Zweifel ihrer Jugend. Er möchte die Hände ausbreiten, um 
ſie zu tröſten. 

Dann wird er, ohne den Uebergang zu ſpüren, heftiger. Ein flackerndes 
Fieber kriecht ihm in die hohlen Wangen. Plötzlich ſteht auf dem Papier: 
„Sine eruce non bene vivit amor. Sie laſſen es mich fühlen.“ Er 
ſtockt, ihn erſchreckt die Herrſchaft, die er gewonnen hat. Zitternd hält er an 
ſich, zitternd ahnt er, daß zwiſchen der ideellen Gemeinſchaft und dem Drang 
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der Sinne ein Band ijt: „Sur ces pentes asi douces je crains un 
entraînement.“ Er, das Vorbild eines Klerikers, opfert feinen Roſenkranz, 
ſein Brevier, um eine halbe Stunde für einen Brief an ſie zu ſtehlen. In 
Rom ſchlägt die Leidenſchaft über ihm zuſammen. Er ſtreift durch Subiaco, 
auf den Spuren des heilig unheiligen Benedikt, von dem Montalembert er⸗ 
zählt: „Die Verſuchungen werden ihm nicht erſpart. So ſehr plagt die Wolluſt 
feine rebelliſchen Sinne, daß er nib daran iſt, feine Zuflucht zu verlaſſen 
und einem Weib nachzulaufen, deſſen Schönheit ihn einſt ergriffen hatte. Bei 
ber Grotte war ein Dorngebüſch. Er reißt das Thierfell ab, in das er fid 
zu kleiden pflezte, und wälzt ſich nackt umher, bis ſein Leib nur noch eine 
Wunde und das innere Feuer, das in der Einöde ihn verzehrte, ganz erloſchen 
war.“ In Aſſiſi, Loretto, Padua erwacht ber gequälte Mann aus der Dumpf⸗ 
heit dieſer Legende. Die myſtiſche Kriſe iſt überſtanden. Doch als ein Zeichen 
ſeiner Gefangenſchaft dringt die beklommene Erotik des Katholizismus, das 
Spiel mit der Unbeflecktheit, in feine ETmahnungen. Jeſum ruft er an, deffen 
Blut er für ſie vergieße, der die Arme nach ihr ſtrecke. Die ſchwer duftenden 
Lilien, die ſie ihm ſchickt, legt er in ſein Evangelienbuch. 

Sie ſtrebt trotz Allem in die Welt, die er fürchtet, in der er lächerlich 
iſt, in der jeder Fant ihn überſtrahlt. Eifervoll neidet er ihr die Möglich⸗ 
keiten einer heirathfähigen Dame, deren Eltern ein Landgut bei Verdun beſitzen 
und nicht nur mit den Jeſuiten, ſondern auch mit Herren von Stand Be⸗ 
ziehungen haben. Gleich die erſten Briefe gelten einem grellen Konflikt, einem 
Dumasſtoff. Marc, ein abgewieſener Freier, hat dem Fräulein geſchrieben, 
wenn fie ſich von ihm nicht entführen laſſe, müſſe er ſich eine Maitreſſe zus 
legen und Anne werde ſchuld daran fein. Der Père L... iſt entſetzt: 
„Welcher Sturz, daß er es wagen darf, Ihnen ſo zu drohen!“ Er fordert, 
fie fole Marc aas ihrem Gedächtniß tilgen. Er ſtellt fi ein Drama vor, bei 
dem einer ihrer Brüder gezwungen ſein werde, einem Schänder ihrer Ehre 
eine Kugel durch den Kopf zu jagen. Man merkt, wie es ihn peinigt, it» 
gendwann auf ihrer Stirn den Schimmer der „bohömes de l’erreur et du 
vice“, den Schimmer erlaubter, alltäglicher, nur für ſeine Kindlichkeit ge⸗ 
fahrenreicher Luft ſehen zu müſſen. Er wacht an ihrer Schwelle. „Und Sie, 
Anne?“ fragt er ſie aus; „noch nichts? So darf ich Sie für mich behalten?“ 
Er wirft ihr vor, daß ſie einen Ball beſucht, daß ſie ihr Lächeln feilgeboten 
hat, während er zu Chriſtus betete. Er warnt ſie vor einer künſtlichen Liebe, 
die in den Treibhäuſern der Welt aufſprießt, und möchte eher Unglück für 
ſie als Glück, eher die Reſignation als das Behagen: „Verzeihen Sie mir! 
Das ijt Egoismus.“ Wenn fie ihm von ihren Triumphen berichtet, tadelt er 
ihre Gefallſucht und man entdeckt, daß ihn ſelbſt ihre Anmuth eines hübſchen, 
ſauberen Thierchens, das Sprühfeuer ihrer Augen am Meiſten erregen. Un⸗ 
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gewandt formt er ein Kompliment: „Belle et eruelle: der alte Reim iſt 
immer noch wahr.“ Auf ben Plan tritt Mr. de X., der Erkorene, der eine 
Vergangenheit hat, Eſprit und Diſtinktion. Der Père L... wittert den 
Feind. Er kämpft gegen ihn: „Ich will dieſen Wahnwitz nicht.“ Unter Thränen 
beſchwört er ſie, ihm ſein Gut, ihr kriſtallenes Herz nicht zu rauben, dem 
Bunde treu zu ſein, den aufzuheben ſie nicht befugt ſei. Er, der Duldende, 
entwürdigt fid) zur Rauheit. Als fie ſchwankt, vergeht er. Als fie ihm mies 
derum genommen iſt, ſtammelt er: „Erbarmen Sie ſich eines Greiſes. Ich 
bin nicht jung wie Sie.“ Ihrem Wunſch, ins Kloſter zu gehen, ihr ſchwarzes 
Haar unter der Haube zu bergen, weigert er die Gewährung. Hochmüthig 
ſchreibt er ihr, daß fie alle Rechte auf ihn habe, die mit dem Vorrecht des 
Heilandes vereinbar ſeien. „Gehorchen Sie Ihren Neigungen, ertränken Sie 
ſich, doch heiſchen Sie meinen Beifall nicht.“ Zuletzt giebt er nach, mit einem 
Reſt von Hoffnung, daß ihm der Garten ihres Gewiſſens auch fürderhin offen 
ſein werde. Bang fleht er zum Unbekannten (das er den Himmel nennt), ihre 
erſchütterte Geſundheit möge fih kräſtigen, ihre Mutterſchaft (die ihr nie zu 
Theil wird) nicht mit dem Tod zu bezahlen ſein. Umſonſt klopft er an die 
Thür der Verheiratheten, ſeiner „Tochter“, ſeiner „Proteſtantin“, die er kein 
einziges Mal ohne Zeugen ſpricht. 

Er wird ein ſtumpfer Mönch, der in feiner Dürfligkeit um den Bud- 
ſtaben zankt. Der vierzig Jahre lang von der Neugier der Späher abhängig 
gemejen ift. Der einſam ift in einem Syſtem, deffen gebieteriſcher Sinn über 
ihn hinausreicht. 

Ein grauer Schatten verwächſt langſam, ganz langſam mit dem Nichts. 

Prag. Paul Wiegler. 
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SI: Börfe ift die Sorge um die Zukunft ber Reichsfinanzen nicht allzu tief 
unter die Epidermis gekrochen. Das lehrte der Lärm auf dem Freiplatz der 
Kolonialpapiere, wo Alles neugierig auf den noch heruntergelaſſenen Vorhang 
blickte. Was wird die enthüllte Bühne zeigen? Die Antheile der Deutſchen Ko⸗ 
lonialgeſellſchaft für Südweſtafrika kletterten bis 1900 Prozent über den Normale 
punkt. Sie erreichten damit eine Höhe von 2000 Prozent. Vor einem Jahr ſtand 
das Papier auf 200, war Ultimo 1908 auf 400 geſtiegen, vor etwa vier Wochen 
auf 1100; dann alſo 2000. Dieſe Höhe hat es allerdings nicht lange behauptet, 
ſondern ſich raſch wieder in tiefere Regionen geſenkt. Die Antheile haben einen 
Nominalwerth von 1000 Mark. Der Prels iſt, unter den heutigen Verhältniſſen, 
achtzehn⸗ bis zwanzigmal höher als der Normalſatz. Ein einzelnes Stück dieſer 
Effekten repräſentirt ein kleines Vermögen. Wodurch iſt der enorme Werthzuwachs 
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antftanden? Man erwartet Wunder von den Diamantenfunden, über die allerlei 
Nachrichten verbreitet werden. Der Vorſtand der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft für 
Südweſtafrika ift von dem Eifer der Spekulation offenbar nicht entzückt. Er ber: 
öffentlichte im Mai eine Darſtellung der Verhältniſſe. Da hieß es, „das Fort- 
ſchreiten der Verwerthung des Landbeſitzes der Geſellſchaft und der Gang der kauf⸗ 
männiſchen Unternehmungen ſtelle keine beſonders hohen Gewinne in Aus ſicht. Die 
hohe Bewerthung der Antheile dürfte deshalb allein in den Diamantenfunden ihre 
Ur ſache haben.“ Die Deutſche Kolonialgeſellſchaft für Südweſtafrika tft an der Dia- 
mantenproduktion ihres Sperrgebietes doppelt betheiligt. Sie erhält vom Werth 
aller geförderten und verkauften Diamanten 2 bis 5 Prozent und beſitzt vier Fünftel 
des Kapitals der Deutſchen Diamantengeſellſchaft m. b. H. Dieſes Unternehmen 
wurde zur Ausbeutung der Diamantenfelder im ſtaatlichen Sperrgebiet gegründet. 
Deren Werth iſt natürlich ein weſentliches Aktivum der Deutſchen Kolonialgeſell⸗ 
ſchaft für Südweſtafrika; aber ſeine Größe iſt noch nicht ſicher. In der erwähnten 
Erklärung war ſogar betont worden, man werde vielleicht erſt nach Monaten an⸗ 
nähernd überſehen, was von den Feldern zu hoffen ſei. So unbeſtimmte Auskunft 
giebt keinen Grund zu einer tollen Kurstreiberei. Die war möglich, weil von den 
2000 Antheilen der Geſellſchaft nur ein kleiner Bruchtheil im Verkehr ift. Das 
erleben wir ja nicht ſelten. Je kleiner der Umſatz, deſto wilder die Kursſprünge. 
Gerade dieſe Art von Werthveränderungen wird ſtets als bedenklich bezeichnet. 
Wenn von den 2000 Antheilen der Kolonialgründung nur 100 im Verkehr find, 
fo muß man in der Kursentwickelung bie ſpekulative Mache erkennen. Und da etn- 
zelne Bankiers dem Publikum den Erwerb von Antheilen der Deutſchen Kolonial⸗ 
geſellſchaft direkt empfohlen haben, kann man nicht mehr, um das ſpekulative Weſen 
zu beſchönigen, ſagen, daß die Sache ſich en petit comité abgeſpielt habe. 

Die Vermuthung, die Kleinheit des auf den Markt kommenden Materials 
wer de einen Kursſturz hindern, ijt durch bie Thatſache widerlegt, daß der Kurs in 
wenigen Tagen um 500 Prozent gefallen ift. Das ergiebt für den einzelnen Ane 
theil einen Berluft von 5000 Mark. Wer zu 20 000 Mark gekauft hatte, brauchte 
freilich nicht zu 15 000 zu verkaufen. Daß man aber von der Seßhaftigkeit der 
Antheile auf neutralem Boden nicht immer feſt überzeugt war, hat der Beſchluß 
der Generalverſammlung im Februar 1909 erwieſen, der, um eine deutſche Majo⸗ 
rität zu ſichern, 2 Millionen Mark ſechsprozentige Vorzugsantheile ausgeben ließ. 
Das wäre nicht nöthig geweſen, wenn man angenommen hätte, daß der größte 
Theil der Stammaktien unter der Obhut der erſten Beſitzer bleiben werde. Soll 
man nun bei der Kapitaliſirungart die Rentabilität des Papiers völlig außer Acht 
laſſen? Solche Forderung würde die Fakteren verkennen, die den Werth der Aktie 
beſtimmen. Da iff doch wohl nicht nur der Einfluß der Börſe, ſondern auch die 
Dividende maßgebend. Wie ſieht es damit bei der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft 
aus? Für das Geſchäftsjahr 1907/08 wurde eine Dividende von 20 Prozent ge⸗ 
zahlt. Für das am einunddreißigſten März 1909 abgelaufene Rechnungjahr iſt die 
Quote noch nicht feſtgeſetzt. Vielleicht wird ſie höher ſein als die vorige. Aber 
welche Höhe müßte fie erreichen, um dem Kurs von heute halbwegs zu entſprechen! 
Eine Aktie, auf die 20 Prozent gezahlt werden, darf nicht über 400 notirt werden. 
Als die Aktie der Auergeſellſchaft den höchſten Kurs von 1000 Prozent erklettert 
hatte, zahlte fie Dividenden von 100 Prozent. Trotzdem ijt die Kursentwickelung 
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damals ſcharf kritiſirt worden. Und dabei war das numeriſche Verhältniß dem 
ähnlich, das für die Antheile der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft gilt. Das Aktien⸗ 
kapital der Deutſchen Gasglühgeſellſchaft war in der Zeit des höchſten Kurſes nie⸗ 
driger als heute das Stammkapital der Kolonigeſellſchaft; es betrug bis zum Jahr 
1896 1465000 Mark. Alſo nur 1465 Aktien gegen 2000 Antheile der Deutſchen 
Kolonialgeſellſchaft. Und ein nicht geringer Theil dieſer Aktien war in feſten Händen. 
Damals hätte man eben ſo gut ſagen können: „Die Entwickelung des Kurſes ruht 
ficher auf dem Mangel an Material ffr den offenen Markt.“ Dabei fand der Kurs 
eine Stütze in den Dividenden; aber nach der neuſten Theorie fol die Rentabiliät 
ja kaum in Betracht kommen. Was beſtimmt den Kurs eines Papiers? Die Laune 
der Spekulation. Gut. Aber doch nicht allein? Die Käufer von Kolonialantheilen 
mögen jetzt nur an die Erzielung leicht realiſirbaren Kursgewinnes denken. Aber 
es giebt ernſte Leute, die nur die Ausſicht auf hohe Dividenden lockt. Und dieſen 
Kaufluſtigen ſcheint ber hohe Preis des Papiers die Ergiebigkeit zu verbürgen. Hier 
ſtehen alfo Kurs und Dividende in Wechſelwirkung. Die läßt fid) nicht wegdis⸗ 
putiren. Sie iſt da und hat ihren Rang unter den Elementen des Kapitaliſirung⸗ 
prozeſſes an der Börje. Der würde zur niedrigſten ſpekulativen Mache herunter⸗ 
ſinken, wenn er fid) von der Sorge um den Ertrag der Papiere löfte. Wer fid) 
ernſthaft um das Schickſal unſerer Kolonien kümmert, kann ſolche Auffaſſung nicht 
wünſchen, ſondern muß fragen: „Welchen Einfluß würde eine ſtarke Produktion hoch⸗ 
werthiger Diamanten in Deutſch⸗Sudweſtafrika auf den Diamantenmarkt haben?“ 
Nach landläufiger Auffaſſung bewirkt eine erhebliche Zunahme der Produktion, wenn 
die Nachfrage nicht eben [o rajh wächſt, einen Preisfall. Quillt aus dem Sande 
der Lllderitzbucht wirklich ein ſchier unerſchöpflicher Reichthum an Diamanten, jo 
hat der Marktpreis davon noch nichts zu hoffen. Selbſt das Diamantenſyndikat 
könnte den Preisdruck nicht hindern; nur durch künſtliches Eindämmen der Produktion 
läßt ſich das natürliche Verhältniß von Angebot und Nachfrage verſchieben. Durch 
Förderung einſchrankungen, wie fie beim Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Kohlenſyndikat üblich 
find. An die kann man doch jetzt noch nicht denken; die Ausbeutung der Diamanten- 
ſelder fängt ja erft an. Wenn der Boranfchlag ſtimmt, giebts eine Ueberproduktion. 
Will man die wegleugnen, ſo bleibt nur die andere Möglichkeit: das Ergebniß 
wird kleiner, als die Kursbewegung vermuthen läßt. In beiden Fällen wäre über 
dem Befitzer von Kolonialantheilen der Himmel nicht ganz hell. Die Kriſen, die 
der londoner Diamantenmarkt erlebt hat, könnten den Spekulanten abſchrecken. Und 
die ſtarken Schwingungen des Werthkoefftzienten der Debeersaktie geben einen Bes 
griff von den Ereigniſſen, die zu erwarten wären, wenn es auch in Deutſchland 
einmal zu einer Diamantenkriſis käme. 

Was auf Sachverſtändige zu geben iſt, zeigte ich hier ſchon, als das Dia⸗ 
mantenfieber begann. Jetzt hat, zur Abwechſelung, wieder Einer geſagt, die Diaman⸗ 
ten ſeien hinübergeweht und die Herrlichkeit werde nicht lange dauern. Natürlich 
wird widerſprochen. Schließlich iff man ja aber auf Gutachten angewieſen, bis 
der Werth der Diamantenfunde durch die „Erfahrungen des Marktes“ erwieſen 
ward. Thut nichts. Der Spekulant fühlt ſich in der Kolonialecke, wo „inoffiziell 
gehandelt wird, beſonders wohl. Börſenvorſtand und Zulaſſungſtelle können nicht 
hineingucken; es giebt weder eine Kontrole des Umſatzes noch eine amtliche Notirung. 
Dem Publikum zum Schaden, der Spekulation zum Vortheil. Die Börſe aber macht 
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man für die Ausſchreitungen der Südweſtafrikaner verantwortlich, weil der Schau⸗ 
platz dieſer Manipulationen unter ihrem Dach iſt. Die Engländer ſehen dem Treiben 
au'merkſam zu. Die londoner Manager find nicht jo thöricht, fid) offen für deutſche 
Kolonialpapiere zu intereſſiren. Sie haben ihre Vertrauensmänner, die ihnen ben 
zum Eingriff geeigneten Augenblick melden werden. Wenn die Papiere billig zu 
haben ſind, kauft ſie John Bull. Bis es dahin kommt, wartet er ruhig ab und 
legt heimlich ſeine Minen im Diamantenreich. Ließe man das Publikum in Ruhe 
und behielte die Kolonie dem Großkapital als Domäne vor, ſo könnte uns der 
Gang der Ereigniſſe gleichgillig fein. Die Großen können einen Puff vertragen und 
wiſſen fid) rechtzeitig ihrer Haut zu wehren. Aber der Outſider, der von Anlage 
papieren mit märchenhaften Zinſen träumt und dieſen Traum in Südweſt Wirklich⸗ 
keit werden ſieht, muß geſchützt werden. Ihm ſoll man ſagen, daß er ſich, ſtatt 
unter Palmen zu wandeln, lieber im Walde deutſcher Anleihen ergehen ſoll, der dem 
Schutz des Publikums dringend empfohlen werden muß. Denn die Finanzreformer 
haben arg darin gehauſt. Reichsanleihe und Konſols, die man für eine gute Weile 
geſichert glaubte, haben den Grund wieder verloren und ſind auf den offenen Markt 
getrieben worden. Mir erzählte der Vorſteher einer großen Depoſitenkaſſe, daß die 
Leute ihre guten Anlagepapiere verkauſen, um fih Kolonialwerthe anzuſchaffen. Die 
Finanzreform hat die Geduld des Publikums erſchöpft. Man iſt nervös geworden 
und ſieht die Kotirungſteuer als Würgeengel durchs Land der Dividenden ſchreiten. 
Bedenkt dabei aber nicht, daß auch die Antheile der Kolonialgeſellſchaften, als 
Werthe ohne Börſennotiz, der Steuer unterlägen. Iſts nicht nett, daß jetzt ſchon 
bie „Sanirung“ der Reichsfinanzen eine ungeſunde Spekulation fördert? Ich glaube 
nicht, daß man tendenziös irrt, wenn man behauptet, daß dieſes Kolonialpapier⸗ 
ſie ber nur in der Zeit der neuen Furcht vor Börſenbedrängniß [o jäh auflodern 
konnte. In der Zeit angſtvoller Ungewißheit, was der nüchſte Tag bringen werde. 

Nach jeder Entſcheidung findet man fih irgendwie mit dem Unvermeidlichen 
ab. Die Ungewißheit aber läßt nur Schmarotzer gedeihen. Dringt erſt einmal die 
Ueberzeugung durch, daß dem Kapital im Inland kein Weizen mehr blüht, dann 
haben die Kolonialgründer leichtes Spiel. Denn das Publikum iſt völlig ahnung⸗ 
los. Oft fliegt Einem jetzt ein Briefchen auf den Tiſch, das den Adreſſaten in den 
höchſten Tönen um Mittheilung über die Ausſichten irgendeiner Pflanzungsge⸗ 
ſellſchaft auf Borneo oder Neu⸗Guinea bittet. Ein Lehrer in der Oberpfalz hat 
ſeine Erſparniſſe (2000 Mark) einer Gründung der Firma Mertens anvertraut. 
Nun will er wiſſen, wann er eine Rente zu erwarten hat. Ihn habe bie „allge⸗ 
meine Kolonialbegeiſterung“ zu dem Entſchluß getrieben, feine bayeriſche Staats⸗ 
anleihe zu verkaufen und dafür Antheile der Kamerun Kautſchuk Compagnie zu 
nehmen. Neulich war bie Generalverſammlung dieſer Geſellſchaft. Ein nettes Pen⸗ 
dant zu den Treibereien auf dem Börſenmarkt der Kolonialpapiere. Oberſt von 
Voß aus Bonn ſprach beſonders ſcharf gegen die Firma Mertens; er habe ſich 
an der Kamerun Kautſchuk Compagnie betheiligt, weil ſo große Namen unter dem 
Proſpekt ſtanden. Das alte Lied. Ariſtokraten, hohe Offiziere, Profeſſoren, Geheim⸗ 
räthe, bejeelt vom Drang nach Bethätigung ihrer kolonialen Schwärmerei, geben 
ihre Namen zur Dekoration von Gründerproſpekten her, ohne ſich die Tragweite 
ſolcher Statiſterieleiſtung klar zu machen. Durch völlige Unkenntniß geſchäftlicher 
Dinge find fie über jeden Verdacht erhaben; aber üble Erfahrungen ſollten we» 

3* 
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nigſtens zu größerer Borficht in der Herleihung von Namen und Titeln beftimmen. 
Nationalgefühl ift löblich; aber eins, das dem Privatkapital Schaden ſtiftet, müßte 
heute noch zu den für Deutſchland unerſchwinglichen Luxusartikeln gehören. 


La don. 
25 


Ingenieurnoth. 


Sp den vielen Briefen, die ich über dieſes Thema erhielt, ift einer, den ein tech 
niſch gebildeter Kaufmann aus der Prokura eines unſerer größten Werke der 
Maſchinen⸗ und Montaninduſtrie ſchrieb. Er fagt: „Nachdem Sie einen jungen Inge⸗ 
nieur und einen Großinduſtriellen zum Wort gelaſſen haben, werden Sie es Einem, der 
feit zwei Jahrzehnten in der Großinduſtrie thätig tft, nicht weigern. Mir ſcheint, daß 
beide Herren, die bisher zu Wort gekommen ſind, Recht und Unrecht haben. Wenn der 
junge Mann allgemein über die Mißſtände im Ingenieurberuf klagt, hat er Recht; Un⸗ 
recht, wenn er glaubt, ſie durch ein Auftreten, wie das von ihm geſchilderte, beſſern zu 
können. Wenn der Großinduſtrielle dieſes Auftreten tadelt, ſo hat er Recht; Unrecht, 
wenn er glaubt, daß gute, für Techniker geeignete Stellen fünf⸗ und zehnfach zu beſetzen 
ſeien, es aber an den dazu geeigneten Menſchen fehle. Das wäre ja ein ſchlimmes Ar⸗ 
muthzeugniß für unſeren techniſchen Nachwuchs. Gar manchem tüchtigen Ingenieur 
gelingt es erft ſpät oder nie, auf einen hervorragenden Poſten zu kommen, wenn ihm 
nicht durch perſönliche Beziehungen die Wege dahin geebnet werden. Die wenigſten Di⸗ 
rektoren geben ſich die Mühe, ihr Perſonal ſelbſt gründlich kennen zu lernen. Meiſt man⸗ 
gelt es ihnen dazu auch an Zeit. Auf Gehalt wird gar nicht geſehen“ fagt der Großin⸗ 
duſtrielle. Davon habe ich bisher nichts gemerkt. Obwohl ich ſelbſt keinen Grund zur 
Klage habe. Ausnahmen ſprechen nicht gegen die Regel. Hat ein Ingenieur Familie und 
war er nicht vorſichtig in der Wahl ſeiner Eltern oder Schwiegereltern, ſo geht ihm mit 
der Bewegungfreiheit auch bald fein Bischen Standes bewußtſein verloren (was die 
Leiter ber Werke nicht felten auszunützen verſtehen). Der Vorgeſetzte ſieht in den Tech⸗ 
nikern, trotz ihrer akademiſchen Bildung, meiſt eben nur Subalterne, denen er weder ge⸗ 
ſellſchaftliche noch andere Rückſichten ſchuldig zu fein glaubt. Ganz beſonders haben hier 
unter die Betriebsingenieure zu leiden, die Frontoffiziere der Induſtriarmee, die nicht 
auf Rofen gebettet find. Ihr Großinduſtrieller findet für einen neu eintretenden Jne 
genteur ein Monatsgehalt von hundertfünfzig Mark angemeſſen, fogar reichlich. Der 
ſelbe Großinduſtrielle würde fid) wahrſcheinlich geniren, einem jungen Aſſeſſor das Drei 
fache anzubieten, wenn auch beffen Leitungen zunächſt gleich Null fein werden. Ein 
Gehalt, womit ber Juriſt im Induflriedienſt anfängt, erreicht der Ingenieur erſt als al» 
ternder Mann, wenn ihn nicht beſondere Befähigung, neben Glück und Gunſt, in Aus- 
nahmeſtellungen kommen läßt. Man darf ruhig behaupten, daß es einem vielſeitig ge⸗ 
bildeten Kaufmann mittlerer Begabung eher gelingt, einen Induſtriekapitänpoſten zu 
erringen, als einem noch fo tüchtigen Ingenieur, der eben nur Techniker“ ift. Unſere 
(im Allgemeinen ja ſehr tächtigen) Direktoren Í ollten ſich mit dieſen Fragen ernſtlich be» 
ſchäftigen, ehe die Organiſation der Ingenieure, die kommen muß, ſie dazu zwingt.“ 
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Kommanditgesellschaft 


Max Ulrich & Co., auf Aktien. 


Berlin SW 11, Königgrätzerstrasse 45 


Fernsprecher: Amt VI, 675 und 875. Telegramme: Ulricas. 
Reichsbank-Giro-Conto. 


Bergwerksunternehmungen. 


:MURATTI 


Fragen Sie die Tráger von Mp um 
ihr Urteil. Sie werden ihn mehr loben, als wir es tun, 


Fordern Sie Musterbuch H. 


SALAMANDER 


Schuhges, m. b. H. 


Einheitspreis . . . M. 12.50 BERLIN W. 8, Friedrichstr. 182 
Luxus-Ausführung M. 16.50 Stuttgart — Wien I — Zürich. 


Nur in „Salamander“ - Verkaufsstellen zu haben. 


Nähret ^ Nerven ^ Neneithin = 
Schultheiss-Bier 


verdankt sein Renommee 
seiner hervorragenden Qualität und Bekömmlichkeit. 


Apotheken 
Drogerien. 


Moderne Erdmannsdorfer Möbel 


für Büro und Herrenzimmer 
Man verlange Kataloge: 
„B!“ für Bibliotheken und Bücherschränke 
„H“ für Herrenzimmer und Privat-Büro 
„K“ für Kontormóbel 
„L für Klubsessel und Ledermöbel 


DEER a /AnRSSKE 


G. m. b. H. 
BERLIN C87. nur Hausvogteiplatz 12 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 
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Berliner-Theuter-Anzelgen E— 


Metropol -Cbeater| 


Allabendlich 8 Uhr. 


Die oberen Zehntausend 


Operette in 3 Akten nach einer Idee des 
Victorien Sardou v. Julius Freund. 
Musik von Gustav Kerker. 
In Szene gesetzt von Dir. Rich. Schultz. 


Unter den Linden 46 
Größtes Café der Residenz 


Vietoria-Cafe | 


F5 INTERNATIONALE PHOTO- 


as GRAPHISCHE AUSSTELLUNG 
Q 


N DRESDEN 1909 


Ausstellungspalast * Mai-Oktober 


Kunst- und wissenschaftliche Photographie 
Reproduktionstechnik. Industrie, Sonderaus- 
stellung für Länder- und Völkerkunde. Stern- 
warte und Kornsche Fernpholographie in 
Betrieb. Brieflauben- Photographie. Vorfüh- 
rungen für Belehrung und Unterhaltung. 
Vergnügungspark. Tombola. 


Arkadia Behrenstr. 55-57 


Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag 


Im neuerbaulen 


Jägerstr. 63a „Moulin rouge“ 


Sehenswert. 


; è Montag, Diensta, 
Reunions: Donnerstag, Sonnabend 


Unterhaltungs-Restaurant Wien-Berlin 
Elegantes Familien- Restaurant. 
Berlin W., Jägerstrasse 63a. 


Unter den Linden 


Die ganze Nacht geöffnet. 


Restaurant und Bar Riche 


— Treffpunkt der vornehmen Welt — 


27 (neben Café Bauer). 


Künstler-Doppel-Konzerte. 


Aktiengesellschaft für 


von Zimmer. 


SW. II, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 
"Terrains, Baustellen, Parzellierungen. 
J. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 
— Sorgsame fachmännische Bearbeitung. — 


Berlins Sommer-Sensation! WE 


Grosse BE 

Xonzerte , 105 
: Fünsiateur 
des 

Carl Zimmer- WHITE CITY 

Orchesters. Veranfgun 

8 Ulir: wat ng 9 2 Neueste 

W Entree 25 Pfg. Effekt- 


Grundbesitzverwertung 


Beleuchtung 


3. Juli 1909. — Nie Ankunft. — Nr. 40. 


L Strass 
PREISS-BERLIN eiie 03571. 


Beobachlungen Ermiltelungen in allen Vertrauenssachen. 


all Plälz.d.Erde. DISCRET. GESCHÁFTS-CREDIT-AUSKUNFTE 
EINZELN U. IM ABONNEMENT. GRÖSSTE INANSPRUCHNAHME! 


qas 


1 / 2 f 7 4 il J > 
5 e AN AN 440 UM ES U | 


Austellung 


v. Wohnungseinrichtungen u. Erzeugniſſen der Berliner 
Holz-Induftrie in den Ausſtellungshallen am Zoo. 


Geöffnet Eintritt Täglich 


10—8 Ahr 1 Mark Konzert 


Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 
Geöff. tägl. 9-7 Uhr. Eintritt 1 M. 


Frankfurt 
a. M. 
10. Juli — 10. mu. 


Experimental - Ausstellun, 
Erste lür alle Gebiete der Lufschiflahrt 


Fünf Motorballons in Betriebe 
Zeppelin, 2 Parsevals u. s. w. 


Alle Fluzmaschinen-Systeme auf 
grossem Flugíelde vcrgeführt. 


agli Passagierfahrten in Motor und 
Täglich Freiballons. 


| INTERNATIONALE Tue ` 
LUFTSCHIFFAHRT EHI AAN 


„AUSST ELLUNG . Sonderausstellungen des Auslandes. 


Wea FRANKFURT 1909 
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EEEE f r T & . . ir f dt e 


t Christentum und Kirche : 


s 
** : Hi 
& in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft * 
* von Carl Jentsch. Ka 
* VIII und 736 Seiten 8. Preis broschiert 10 Mk. * 


„„ Perlag von E. Haberland in Leipzig. 1909. Fi 
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a Dr. Freiherr v. Flóckher in der „Neuen Revues: „Die tiefgründige , 
* Frage, ob der wissenschaftlich Gebildete heute noch an Gott glauben kann, er- 7. 
* örtert Carl Jentsch in meisterhafter Weise, Es ist ein Standardwerk, das uns e 
E Deutschen lange gefehlt hat und das für jede Hausbibliothek angeschafft P 

werden sollte.. ie 


el Dr. Albrecht Wirth im „Tag!: „Eine neue Kulturgeschichte! Nicht 
weniger ist nämlich das grosse Werk, das jüngst Carl Jentsch den Deutschen 3x 
geschenkt hat. Ein Werk von grossem Wurf und seltener Freiheit“. D 


3 Professor Dr. Johannes Reinke beklagt im „Türmer«, dass berühmte *** 
Geschichtswerke über den Einfluss des Christentums auf die Kulturentwicklung 
E d A 
»4 keine Auskunft geben, und fährt fort: „Diesem Mangel wird abgeholfen durch » 
"S das höchst interessante Buch von Carl Jentsch, das in der Bibliothek keines W 
3% Gebildeten fehlen sollte. Trotz rücksichtsloser Geisselung ihrer Fehler und Irr- e 
x tümer zeigt sich Jentsch doch von Achtung, ja von Liebe zu seiner Kirche erfüllt. 11. 
Wenn es einerseits für uns Protestanten lehrreich ist, die Zustände unserer Kon- F1 
3f fession durch einen freisinnigen Katholiken beleuchtet zu sehen, so werden ver- % 
mutlich alle protestantischen Leser mir zustimmen, das Jentsch dem Protestantis- 44 
s mus nicht ganz gerecht wird. Damit soll aber der gróssten Anerkennung für 52 
T das verdienstvolle Buch kein Abbruch geschehen, und gerade protestantischen 7 
* Lesern sei es warm empfohlen«. = 


AT 
3 
LEERE at f. t le f: f: kal NC f f. Eee ee 


Floegel’s 


| 
Geschichted.Grotesk-Komischen 
aller Zeiten u. Völker. 5, Aufl. 476 Seit. m. 41 


6 eg e n d € n K ri e g zumeist farbig. interess, Tafeln. 9 M geb 12 M. 


Der Zug Roschdestvenskis gegen Das Geschlechtsleben in England 


5 : bes. Bezieh aui London. Von Dr. Eug. 
Japan künstlerisch dargestellt I“, sac 30 M. Ge. M. 3150. Emz. kauen: 


^ Dx i 
I Ehe u. Prostitution à 10 M. 
ar Ill. Die Homosexualität | Gebund. 111; M. 


und andere Perversitäten. 


Die sexuelle Osphresiologie 
d. Beziehgen. d. Geruchsinnes u. der Gerüche: 
zur menschl. Geschlechtstätigkeit. 

Von Dr. A Hager. 2. Aufl. O6. M 7. Geb.8 M. 

Ausführl. Prospekte üb kultur- u. sitten- 
geschichtl. Werke grat. frco. 


II. Die Flagellomanie 
d 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etz. bitten 

wir, zwecks Unterbreilung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen. 


A. H. v. KOHL. Im 21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 


Palast der Mikroben Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 
3Bde. M. 10.50, geb.12.75 Wie gewinnt man 
In allen Buchhandlungen neue Lebensfreude? oder das Sexuale 


Nerven-System des Menschen und dessen 


H t H L ] » 510 ple erf und Kräftigung ain ein 
einzid. probies Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 
aup & ammon; P 9 geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel, 


Berlin W. 150, Potsdamerstrasse 131. 


na Char akt., intim. Züge werd in tieferer Bedeutung aus der Hand- 
tsel er ee e schrift erforscht. Verlrauens-Spezialist für Gebildete seit 1890. 
—— 3 


Prosp.gr. P. Paul Liebe, Psychologe in Augsburg I. Z. Fach. 
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XINTERNATIONALE 


KUNSTAUSSTELLUNG 


^ IM KCL.CLASPALAST. 

*JUNI BIS ENDE OKTOBER 
TACLICH GEÖFFNET. = 
MUNCHENER KUNSTLER MUNCHENER 
GENOSSENSCHAFT= — SEZESSION 


Münchener Ausstellungs-Lokterie 


150000 Lose = 75 000 Treffer. 


Genehmigt: in Bayern, Preussen, Sachsen, Württem- 
berg, Baden, Elsass-Lothringen, Braunschweig etc, 


Jedes 2'* Los gewinnt. le, 2. 


Auf eine gerade und eine ungerade Los-Nummer 
ein Treffer garantiert. — Genauer Gewinnplan 
gratis und franko durch das 


Lotterie-Bureau der X. Internationalen Kunstausstellung München, 
Generalvertrieb f. d. Königr. Preussen : Lud. Müller & Co., Berlin C., Breitestr, 5, 


"o = - F 2 m : P E 
° Autoren : Seltenes Erotikum 


. übersetzt. 4 Bde. mit den 103 Abbildungen. 
verlangen vor Druckiegung ihrer Werke im | Gebunden, tadellos neu. Statt M. 125.— tür 
eigensten Interesse die Konditionen des alten | M. 75.— verkäuflich. Versendung nur gegen 
bewährten Buchverlags sub. Z. J. 86. bei Nachnahme des Betrages. Gefällige Zuschriften 
Haasenstein & Vogler A.-G., Leipzig. unter R. Z, an die Expedition der Zukunft. 


Geschäftliche Mitteilungen. 

Für jeden Geschäfts- und Privatmann, welcher sich vor Schaden irgend welcher Art, 
wie sie in unserem modernen Leben überall im Hinterhalte lauern, schützen will, ist eine 
mit allen Hilfsmitteln versehene Iniormanensquetie ein unerlässliches 1 erg K. pas Institut 

wis e etektiv- und Weltauskunfts-In- 
„Welt- Detektiv 9 stitut Rud. Preiss, Berlin, Leipzigerstr 107. 
isl infolge seiner vielen, über den ganzen Erdball sich erstreckenden Verbindungen in der 
Lage, alle privaten und geschäftlichen Aufträge (z. B. Auskünfte über Geschäfts verhältnisse 
jeder Art, Angabe von Bezugsquellen etc, Ueberwachung gewisseulöser Angestellten, 
eisenden, Agenten etc. Ermittelung von Paten:verietzungen, Špezialauskūníte über Vor- 
leben, Lebensweise, Gesundheit, Ruf etc. von Privatpersonen an allen Plátzen, Ermittelungen 
in Familienangelegenheiten usw.) präzise und gut auszuführen. 


Zur gefl. Beachtung. 
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei von der Firma Bauer & Cie., 
Berlin über „Sanatogen“, worauf wir unsere werten Leser besonders aufmerksam machen. 


. 
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H- burger je C 
Los angborn!| N Tiegelroth 


u. Turngerát. Anerkannt vorzügl. Verpfl. früher Zehlendorf. 
Preis v. 45 M. aufw. d. Woche. Ia. Referenzen 


b. i. d. höchst. Kreise. G. Hancke. Krum mm hübel 


: R ] Riesengebirge 
bei 
Schockethal c Sanatariıın 
Physikal.. diätet. Heilanstalt mit modern. Ein- 
richtg. G olg. Entzück. sehr geschützt. Lage | und Erholungsheim. 
Zeitig. ling, mäßig. Sommertemp. Prospekt 
gratis. Tel, 151 Amt Cassel. Dr. Sehaumtóffel. | e 


Sanatorium VON Zimmermunnsche Stiftung Chemnitz. 


Diät. milde Wasserkur, elektrische und Lic ıtbenandlung, seelische Beeinflussung. 

Zanderinstitut, Röntgenbestrahlung, “d’Arsonvalisation, heizbare Winterluftbäder, 

behagliche Zimmereinrichlung. Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen 
austeckende und Geisteskrauke. 


lllustrierte Prospekte frei. Chefarzt Dr. Loebell. 


Ebenhausen 
Obb. bei München 


tetische Behandlung 
gerige) Rekonvalescenten und Erholungsbedürllige Baschränkte rano. 


Gebirgsluftkurort und Solbad. 


Mehr als Silber und Gold hebt Krodos heilige 
N Quelle aus der Tiefe empor, den Schatz der Schätze: 
x e enesumg! 


III. Führer, Wohnungsbuch | 
mit allen Preisen, Brunnen- 
broschüre frei durch 


Herzogl. Badekommissarlat 
Kurzeit 15. Mai bis 15. Oktbr. 


Westerland 
25000 Besucher e Syit 


Familienbad = 


Modernes Warmbadehaus mit grossem In wlatorium, Luft- und Sonnenbad. 
Beliebtestes Nordseebad mitstärkstem Wellenschlag. Meilenlanger, staubfreier 
Strand. Grossartige Dünenlandschaften. Prospekte kostenlos durch die Bade- 
direktion Westerland u. durch alle Reisebureaus u. Eiseubahnauskuuftstellen. 
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No RDSEEBAD 


p 


ant X 
a Schönster Strand, starker Wel! 
schlag, ozonreiche Seeluft. Terre: 
Familienbadestrand. Licht- 
und Luftbad. Alen hygienischen Anforderungen ist 
genügt. — Tägliche Dampfschiffsverbindungen. — Prospekte, Fahre 
pläne gratis durch die Bade-Direktlon und bei Haasensteln & Vogler A.-G. 


Köhler’s Strandhotel. I. Haus am Platze. Man verlange Prospekt. 


t Jeder deutsche Arzt; 


wird bestätigen, dass Gicht, Arterienverkalkung, Magen- und Darmleiden. Ver- 
stopfung, Leber- und Nierenleiden zuverlässig durch die Trinkkur mit der isoto- 
nischen Virchow-Quelle geheilt werden. Aerztliche Gutachten gratis uud franko 
durch Versand-Kontor Eltville Z. 30 Flascsen M. 18.— frachtfrei, Nachnahme. 


Dr. Möller’s Sanatorium 


Brosch. ir. Dresden-Loschwitz Prosp. fr. 


Diätet. Kuren nach Schroth. aa, 
5 Bilanz per 31. Dezember 1908 


schliessungen 

Ehe- rechtsgiltige, in England 
Prosp. ır.; verschlossen 50 Pfg. 

Brock & Co., London, E. C. Queenstr.90/9]. 


Aktiva. Mo ig 
Grundstücks-Conto: Bestand: | i 
29396 qm = 2072,41 U Ruten... 1507 781 90 
Inventar-Conto Des 
Cassa-Conto . 3 120 85 
Entstehung, Entwiektung, Kör- Bankguthaben 147 289 65 
erform, Geschlechtsleben, Hypothekenforderungen-Conto 639100 - 
Fortpflanzung, Vererbung usw. Diverse Debitores : 29362 81 


behandelt auf 273 Seiten mit 
83 Abbildungen die Menschen- 
Kunde“ von Dr. G. Buschan. 
Zu beziehen durch j. Buchh. 
oder gegen Einsendung von 
M 2.20 für das geheitete, 
M 3.— für das gebundene 
Buch direkt von 
Strecker & Schröder 
Stuttgart -D. 50. 


— 


L 
A. Heinem 
Fabrik moderner Büromöbel 


BERLIN SW., Wilhelmstr. 106. Fororuf I, 7040. 


ann & Co. 


2l 


Passiva. EI 
Reservefonds-Conto 14 268 35 
Diverse Kreditores 484-535 79 


Liquidationskapital- 1 847 852 07 


Berlin, den 31. Dezember !9 8. 
Terraingesellschaft 
Berlin-Halensee in Liqu. 
Hontschke. 
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Lübecker Maschinenbau -Gesellschaft 


M. 1100 000.- neue 


auf den Inhaber lautende Aktien 


der 


Lübecker Maschinenbau - Gesellschaft 


eingeteilt in 1100 Aktien Lit. A 


No. 2201—3300 zu je M. 1000 
mit halber Dividendenberechtigung für das Geschäftsjahr 1909 


sind zum Handel an der hiesigen Börse zugelassen worden. 


Berlin, im Juni 1909. 


L. M. Bamberger. 


" 
Magdeburger Privat-Bank, Magdeburg-Hamburg. 
Gegründet 1856. Aktienkapital u. Reserven ca. 40000000 M. Telegr.-Adr : Privathans. 
Filialen: Dessau, Eisenach, Eisleben, Erfurt, Halberstadt, Halle a.S., Langensalza, Mühl- 
hausen i. Thür., Nordhausen, Sangerhausen, Torgau, Weimar, Wernigerode a. H. — Zweig- 
niederlassungen: Aken a. E, Bismark i. A., Burg b. M., Calbe a. S., Egeln, Eilenburg, 
Finsterwalde N.-L., Frankenhausen, Gardelegen, Genthin, Helmstedt, Hettstedt, Merseburg, Neu- 
haldensleben, Oschersleben, Osterburg, Osterwieck, Perleberg, Quedlinburg, Schönebeck a. E., Sonders- 
hausen, Stendal, Tangerhütte, Thale i. H., Wittenberg (Bez. Hulle), Wittenberge (Bez. Potsdam). 
Kommandite in Aschersleben: Ascherslebener Bank Gerson, Kohen & Co. (Comm. -Ges.). 
Ausführung sämtlicher bankgesehäftlichen Transaktionen. 


ROSE’s Uebersetzungsbureau 


für 64 mod. Sprachen. Berlin S. 42. Ritterstr. 13 pt. 


Aktiengesellschaft Mix & Genest 


Telephon- und Telegraphen-Werke 
Schöneberg-Berlin. 


Aktiva Bilanz per 31. Dezember 1208. 


Grundstücks-Konto 
Gebäude-Konto 
Immobilien-Kon 
Maschinen-Konto 
Utensilien-Konto 
Mobilien-Konto 

Werkzeug-Konto 
General-Waren-Konto 
Konto-Korrent-Konto 
Hypotheken-Konto ... 
Beteiligung Industriehof 


FEE 
869 19932 I Aktien-Kapital-Konto 
2653 677 — | Teilschuldverschreib 
1307 151 — Reservelonde Konlo 
504 155, — Hypotheken- Konto 
251 852/60 Ta schuldverschr.- 
99 880|— | Delkredere-Konto . 
328 933|— | Konto-Korrent-Konto . 
3 933 255/53 | Unterstützungsfonds-Konto . 
416286727 | Dividenden-Konto .... 
53 100:— | Kautions-Kreditoren-Konten. 
170000; — | Beiteilig.-Rückstellungs-Konto. 


Patent-Konto ... 1'— Gewinn- und Verlust-Konto: n 
Kassa-Konto 52 176037] Brutio-Gewinn 1 
Wechsel-Konto 155 170/26 pro 1908 ...... . 434 955.40 
Etfekten-Konto 31041|70 ab die Abschrei- ji 
Kautions-Debitoren-Konten 137 050. — bungen . . . 344 377.50 | 
90 577.90 


Vortrag aus 1907...... 40 678.48 131 256 38 


Be — — 1 
"17709 510,05 14 709 510 05 
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! GRAU&C? , 
Leipzig 215\\ 


Uhren, Juwelen, 
Gold- u. Silberwaren, 


: 2 
— SLQVEME ZAHLUNGSNNXNSX. 
N= — 
PREISBULH mit ca 2000 Abbildungen i 


gratis und franko 


. . *£ 
sÙ Siedrung & Belgard *, 
© BERLIN W.9, Bellevuestr. 4l vis-à-vis Hotel Esplanade. 


Salon eleganter Pariser Toiletten 


Korsett-Ersatz für Gesunde! Leibbinde für Kranke! 
AEF Epochemachende Neuheit! ug 
Patentiert in allen Kultur-Staaten. 
Idealster, alle hygienischen Anforderungen erfüllender Korsett- Ersatz. 
Macht hochelegante, der neuesten Mode entsprechende, schlanke Figur, 


da, ohne Einschnürung in der Taille; beseitigt Fettleib und starke Hüften. 
RT, Man verlange kostenlos illustrierte Broschüre und Auskunft von 


5 Kalasiris G. m. b. H., Bonn am Rhein. 


* > 


Rüsselsheimm 
Ä Nähmaschinen 
Fahrräder 


% 


Molorwagen 


Man veriange Preisliste. 


— Dir Ruku ni. — 
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Niederdeutsche Bank 


Kommanditgesellschaft auf Aktien 


Grundkapital 8 000 000 M. 


Teleph Telegr. 
281, 262, 283, 284, 285 Dortmund. Kommanditbank: 


Ausführung aller in dus Bankfach einschlagenden Geschäfte 


unter kulanten Bedingungen, insbesondere: 


Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung, 

An- und Verkauf von Aktien jeder Art, Kuxen und Obligationen, 

sowie Beleihung derselben. Annahme von Spar- und Giroein- 
lagen. Kreditbriefe für In- und Auslandsreisen. 


Ständige Vertretung an den Industriebörsen 
Düsseldorf, Essen-Ruhr, Hannover. 


Ausführliche Kurszettel für Kuxen und unnotierte Aktien und Obligationen stehen 

Interessenten auf Wunsch kostenfrei regelmässig Mittwochs zur Verfügung. — 

Unsere Filiale in Osnabrueck betreibt als Spezialität die Erledigung amerika- 
nischer Erbschaltsangelegenheiten sowie Auszahlungen in Amerika. 


Bank für Werte ohne Börsennotiz 


G. m. b. H. Stammkapital 1 Million Mark 


Berlin G. 66, Wilhelmstrusse 70h 


Tel.-Nr. Amt I, 5091, 9350, 9616, 9641. Tel gramm-Adresse: Spezialbank. 


— 


An- und Verkauf von Werten 


ohne Börsennotiz 
wie Actien, Obligationen, Anteilen von G. m. b. H., 
Kali-, Kohlen-, Erz-, Erdöl-Kuxen und Bohranteilen. 


| Besondere Abteilung für Kolonialwerte, | 


e Ausführung sämtlicher bankgeschäftl, Transactionen. 
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Für die Reise: 


Garderoben- Koffer 
Kupee-Koffer 
Au E S NN Reise-Koffer 
i S23: NP = Handlaschen 
H y > e i l; >2 22 
WEN c VN 
i Bun N | | Herren- und 
i d : Damen-Plaids 


Plaid- und 
Garderobe - Hüllen 


Reisekörbe 


Elegante Damen- 
Staubmäntel 


Moderne 
Schuhwaren 


in gróseter Aus- 
wahl zu 
billigsten Preisen 


aufhaus 


Betriebsgesellschaft m. 5. 1. 


Friedrichstr. 110-112 BERLIN. Oranienburgersir. 51-55 a 


Ar. 40. die Zukunft. — 3 Juli 1909. 


MORPHIUM 


Dr.F.Müller’s Schloss Rheinblick, Bad 
Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben. 
Prosp. frei. Zwanglos.Entwühn.v, 


Berlin - Hamburger Kolonial- Kursbericht 


herausgegeben durch das 


Deutsche Kolonialkontor G. m. b. H. 


erscheint jeden Sonnabend Post-Abonnement 90 Pf. per Quartal. 


Entwöhnung absolut zwang- 

los und ohne Entbehrungser- 

penne (Ohne Spritze.) 
odesberg a. Rh. 


Stuttgarter Lebensversicherungsbanka. G. 


(Alte Stuttgarter) 


— Gegründet 1854. um _ 
` Versich.-Bestand Seither erzielte Überschüsse 
M. 860 Millionen. M. 167 Millionen. 
Alle Überschüsse gehören den Versicherten. 
Bei Erwerbsunfähigkeit (Invalidität) Prämienbefreiung. 


Hohe Verzinsung 


bei absolut sicherer 
Capitalanlage erzielt man durch Kauf 
einer Rente bei der seit 1852 bestehen- 
den Allgemeinen Renten-Capital- und 
Lebensversicherungsbank 


Teutonia in Leipzig 


Vermögen Ende 1908: 100 Millionen Mk. 
Die lebenslängliche Jahresrente beträgt 
z. B. für einen 65 jährigen Herrn 10, 95 %, 
für einen 75jähr. 16,45%, der Einlage. 

Neu: Sofort beginnende Renten 
mit Capitalrückgewähr im Todes- 
falle! Prospecte kostenfrei. 


Über 
geliefert. 


Ostertag-Werke A.G. 
Berlin SW. Friedrichstr. 4 


» an der Kochstr. D 


D-Züge 
Berlin-München 
bis 


Rudolstadt 


Wegen Wagenfahrt 
(1½ Stunde) durch 
das Schwarzatal 


-uajpn4osuy 


s 0 » 


ss AN swuypuuy 


o S drahtet: e 

MEL j 4 Huebner, id 

== — S 

: 3 

(Jer Geld s. Verloren hat? 
Bohranteilen od. derg. 2 

od. zu verlieren befürchtet, wende sich zwecks Wiedererlangung od. Schutzes an das EE! 
Institut für Finanz und Rechtshülfe n 
Berlin W., Alvenslebenstr. I2a, Ecke Bülowstrasse 3 
Amt 6, 1794. Sprechstunden 9—10'/. 4-8. N 

Schnellste, diskreteste und gewissenhafteste Erledigung. S- 

D 

sS 

E 

m 

ist das allein echte Karlsbader Mi S 

Vor Nachahmungen und Fälschungen wird ESI 


Grand Hotel de Rome 
Leipzig. 


Haus allerersten Ranges 


Eröffnet 1909 


Warm u. Kalt Wasser in allen Schlafzimmern. 


Bes. Adolf Schlinke 


Appartements u. Einzelzimmer mit Bad. 


e Hetaera-Krema e 
(Name ges. gesch.) 

Nur für Teint, à Tube 60 Pig. 
Hetaera-Hand - Krema 
nur für Handpflege (u. Wundsein) aDose20Pf. 
Chem. Laborat. lletaera, Dresden 10. 


Photograph. 
Apparate 


Neueste Modelle mit erstklassiger 
Optik renommierter optischer 
Firmen zu Original-Preisen. 
Modernste Schnelliocus Cameras, 
E ede fede te. Tellzant ung 4 
Binocles und Ferngläser. {i 

Illustrierte Kataloge kostenfrel. 


Schoenfeldt & Co 


(Inhaber Mermann Roscher) 
Berlin SW., Schoneberger Str 9 


! 
| Sommeraufenthalt. 
Im herrlichen Zackental! 


"^ ohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt 
pr. Tag von M. 10.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 


Bahnlinie Warmbrunn-Schreiberliau.T4,2]. 


Peterstort im Riesengehirge 


für chronische innere Erkrankungen, neu. 
rasihenischeu.Rekonvaleszenten-Zustände 
Diätetische,Brunnen- u. Entziehungskuren, 
„Für Erholungsuchende. Wintersport. 

Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebelfreie, nadelholzreiche Höhenlage, 
Seehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht. 
Näheres die Administration in 
Berlin SW., Möckernsirasse 119. 
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Zur Zeit unserer Grossväter! 
Von Th. Th. Heine. 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner, SW68. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


